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1540 

Finde heraus, wo deine stärksten Wurzeln liegen, und verlange nicht nach anderen Welten.  
Henry David Thoreau (1817-1862, nordamerikanischer Schriftsteller) 

Brandenburg: Der Adel erhält im Jahre 1540 in Brandenburg das Recht des "Bauernlegens" 
(die nicht selten gewaltsame Einziehung von Bauernhöfen, um den Grundherren die Möglich-
keit zur Zusammenlegung von mehreren Höfen zu Kleingütern oder für die Schaffung von 
größeren Feldern und Weiden zu geben).  
Kirchenstaat: Papst Paul III. bestätigt am 27. September 1540 den durch Ignatius von Loyola 
(1491-1556) im Jahre 1534 gegründeten Jesuitenorden (Societas Jesu = Gesellschaft Jesu). 
In der Bestätigung des Papstes heißt es (x244/607-608): >>Wir haben neulich vernommen, 
daß unsere geliebten Söhne Ignatius von Loyola, Peter Faber, Jakob Laynez sowie Claudius 
Jayus, Paschasius Broet und Franz Xavier, ferner Alphons Salmeron, Simon Rodriguez, Jo-
hannes Coduri und Niklaus von Bobadilla, ... vom Heiligen Geist, wie man frommer Weise 
glaubt, ergriffen, schon vor längerer Zeit, von verschiedenen Gegenden der Welt herkom-
mend, sich vereinigt und im geschlossenen Verband ... ihr Leben für immer in Unseres Herrn 
Jesu und Unseren sowie Unserer Nachfolger Dienst gestellt und nun schon mehrere Jahre löb-
lich im Weinberg des Herrn gearbeitet haben ... 
Ihre Regel ist folgende: "Wer in unserer Gesellschaft, die wir mit dem Namen Jesu ausge-
zeichnet wissen wollen, unter der Fahne des Kreuzes für Gott kämpfen und dem Herrn allein 
und dem römischen Papst, seinem Stellvertreter auf Erden, dienen will, der soll zunächst das 
feierliche Gelübde steter Keuschheit ablegen, dann aber sich vorhalten, daß er ein Glied der 
Gesellschaft ist, die – hauptsächlich zur Förderung der Seelen im christlichen Leben und in 
christlicher Lehre sowie zur Verbreitung des Glaubens durch öffentliche Predigt, den Dienst 
am Worte Gottes, geistliche Übungen und Werke der Barmherzigkeit, vornehmlich aber durch 
den Unterricht der Kinder und Ungelehrten im Christentum und dadurch, daß sie die Beichte 
der Christgläubigen hört – vor allem geistlichen Trost spenden will: ... 
Das Recht zu befehlen hat einzig der Vorsteher. Es sollen alle Genossen wissen, ... daß die 
ganze Gesellschaft und ihre einzelnen Mitglieder in treuem Gehorsam gegen unsern hochhei-
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ligen Herrn, den Papst, und die andern römischen Bischöfe, die ihm folgen, für Gott kämpft.  
Und wenn auch im Evangelium gelehrt wird und wir aus dem rechten Glauben erkennen und 
fest bekennen, daß alle Christgläubigen dem römischen Bischof als dem Haupt und Christi 
Stellvertreter untertan sind, so haben wir es doch ... zur Verleugnung unseres Willens für sehr 
zweckmäßig erachtet, daß jeder Einzelne von uns außer durch jenes gemeinsame Band sich 
noch durch ein besonderes Gelübde verpflichte, daß er jeden Befehl, den der jetzige römische 
Bischof und alle andern zu ihrer Zeit geben und zur Förderung der Seelen und zur Verbreite-
rung des Glaubens dient und jede Aufgabe, zu der er ausgesandt wird, ohne alle Ausflucht und 
Entschuldigung, soviel an ihm liegt, zu erfüllen gehalten ist, mag er nun zu den Türken ge-
schickt werden oder zu irgendwelchen andern Ungläubigen, selbst wenn sie in den Indien ge-
nannten Gegenden leben, oder zu Ketzern, wer sie auch sind, oder zu Schismatikern oder zu 
Gläubigen jeder Art." 
Wir genehmigen, bestätigen und segnen und bekräftigen mit der Stärke beständiger Festigkeit 
durch gegenwärtige Urkunde kraft apostolischer Autorität alle die vorgenannten Bestimmun-
gen und nehmen die Genossen selbst unter Unseren und dieses heiligen Apostolischen Stuhles 
Schutz.<< 
In den Ordensregeln der Gesellschaft Jesu heißt es (x213/80, x247/95): >>Wer in unserer Ge-
sellschaft, die wir mit dem Namen Jesu bezeichnet wissen wollen, unter dem Banner des 
Kreuzes Kriegsdienste leisten und allein dem Herrn und Seinem Statthalter auf Erden, dem 
römischen Bischof, dienen will, soll nächst dem feierlichen Gelübde steter Keuschheit sich 
vor Augen halten, daß er einer Gesellschaft angehört, die hauptsächlich dazu gegründet ist, 
auf Förderung der Seelen in christlichem Leben und christlicher Lehre und auf Ausbreitung 
des Glaubens durch öffentliche Predigt und Dienst am Worte Gottes, durch geistliche Übun-
gen und Werke der Liebe und namentlich der Unterweisung der Knaben und Ungelehrten im 
Christentum sowie geistige Tröstung der Christgläubigen beim Beichtehören vorzüglich hin-
zuarbeiten. 
Jeder einzelne soll geloben, bei allem, was er zur Beobachtung dieser unserer Regel tut, dem 
Vorgesetzten der Gesellschaft gehorsam zu sein. ...<<  
>>... Jeder einzelne ist verpflichtet, alles, was der jetzige römische Bischof und alle folgenden 
zu ihrer Zeit befehlen, ohne Weigerung und Entschuldigung auf der Stelle und nach besten 
Kräften auszuführen – sei es zur Befestigung der Seelen und zur Ausführung des Glaubens, 
sei es, daß er uns in irgendeine Provinz schicken will; mag er uns zu den Türken schicken 
oder zu anderen Ungläubigen, selbst wenn sie in Indien lebten. ...  
Wir haben es auch als günstig erachtet, festzusetzen, daß niemand in die Gesellschaft aufge-
nommen wird, der nicht lange und gründlich geprüft worden ist. Wenn er sich aber eindeutig 
als weise in Christi und in der christlichen Lehre und Reinheit des christlichen Lebens erweist, 
dann wird er zum Kriegsdienst Jesu zugelassen.<< 
Loyola erteilt den "Soldaten Christi" den Auftrag, die Lutheraner mit ihren eigenen erfolgrei-
chen Mitteln zu bekämpfen (x247/95): >>Die Neuerer verstehen es, ihre falsche Lehre mund-
gerecht zu machen und dem Fassungsvermögen der Menge anzupassen, indem sie ihre Lehre 
vor den Augen und in den Schulen verkünden und zugleich kurze Broschüren unter das Volk 
werfen, die von vielen verstanden und verkraftet werden können. ... 
Somit wäre die Errichtung von Schulen der Gesellschaft hauptsächlich an den Punkten, wo 
sich ein guter Zulauf von Schülern erwarten läßt, das beste Mittel, um der Kirche in ihrer be-
drängten Lage zu Hilfe zu kommen. ... 
Wenn zur Lehre das gute Beispiel kommt und jeder Schein von Habsucht vermieden wird, 
ließe sich der stärkste Angriffsgrund der Neuerer entkräften, nämlich der Hinweis auf das un-
fromme Leben und die Unwissenheit der katholischen Kirchendiener. ... 
Auch scheint es zweckmäßig, daß die Unsrigen zur Abwehr einige Verteidigungs- und Erbau-



 3 

ungsschriften herausgeben, und zwar kurz- und gutgeschriebene, damit sie schnell zur Stelle 
sind und von vielen gekauft werden können. Damit ließe sich nicht nur dem Übel abhelfen, 
das die Gegner durch ihre Schriften anrichten, sondern es wäre sogleich etwas zur Massen-
verbreitung der gesunden Lehre getan, wenn man bescheiden, aber lebendig die Irrgänge der 
Neuerer aufdeckt.<< 
Meyers Konversationslexikon von 1885-1892 berichtet über die Geschichte der "Jesuiten" 
vom 16. bis zum 17. Jahrhundert (x809/206-210): >>Jesuiten (Gesellschaft Jesu), geistlicher 
Orden, der, gestiftet im alleinigen Interesse der päpstlichen Allgewalt, bald eine welthistori-
sche Bedeutung wie kaum ein anderer Orden zu erlangen wußte.  
Der Stifter der Gesellschaft, Ignaz von Loyola, nannte, weil er einst in einer Vision gesehen 
(hatte), wie Gott der Vater Jesu den besonderen Schutz des Ordens übertrug, denselben die 
"Kompanie Jesu"; ihre Mitglieder fügten zu den drei Mönchsgelübden noch das vierte, "ihr 
Leben dem beständigen Dienst Christi und der Päpste zu widmen, unter dem Kreuzesbanner 
Kriegsdienste zu leisten, nur dem Herrn und dem römischen Oberpriester, als dessen irdi-
schem Stellvertreter, zu dienen, so daß, was immer der gegenwärtige Papst und seine Nach-
folger in Sachen des Heils der Seele und der Verbreitung des Glaubens ihnen befehlen, und in 
welche Länder immer er sie entsenden möge, sie ohne jegliche Zögerung und Entschuldigung 
sogleich, soweit es in ihren Kräften liege, Folge zu leisten gehalten sein wollten".  
In einem Zeitpunkt, da alle Welt dem Papst den Gehorsam aufkündigte, legte sich ihm also 
hier ein aus schwärmerisch-phantastischen Anfängen rasch zum Stadium weltkluger Berech-
nung fortgeschrittener Orden unbedingt zu Füßen. Kein Wunder, wenn ihn schon am 27. Sep-
tember 1540 Papst Paul III. bestätigte und Julius III. seine Vorrechte in ausgedehntester Weise 
erweiterte.  
Die Jesuiten wurden mit den Rechten der Bettelmönche und der Weltgeistlichen zugleich aus-
gestattet, mit ihren Gütern von aller weltlichen Gerichtsbarkeit und Besteuerung, auch von 
bischöflicher Abhängigkeit befreit und hatten demnach außer ihrem Ordensobern und dem 
Papst keinen Herrn anzuerkennen; sie erhielten die Befugnis, alle Priesterfunktionen, sogar 
während eines Interdikts, zu verrichten, von allen Kirchenstrafen und Sünden eigenmächtig 
loszusprechen, die Gelübde der Laien in andere gute Werke zu verwandeln, von Fastengebo-
ten, von Abwartung der kanonischen Stunden, vom Gebrauch des Breviers sich selbst zu dis-
pensieren sowie überall Kirchen und Güter zu erwerben und Ordenshäuser anzulegen.  
Dazu erhielt ihr General neben einer unumschränkten Gewalt über alle Ordensglieder die Be-
fugnis, sie ... überallhin (zu) entsenden, sie allerwärts als Lehrer der Theologie anstellen und 
mit akademischen Würden bekleiden zu können. 
Organisation des Jesuitenordens. 
In den Konstitutionen und der darauf beruhenden gesellschaftlichen Gliederung des Ordens 
charakterisiert sich aufs sprechendste die schon im Stifter zu bemerkende Verbindung über-
spanntester Schwärmerei und raffiniertester Berechnung. Religiös-sittliche Motive und politi-
sche Kunst und Klugheit haben zusammengewirkt, um eine mannigfaltig verzweigte, aber 
einheitliche Ordensregel zu schaffen und der Gesellschaft jene einzigartige Organisation zu 
geben, welche einem aus festen Ringen gefügten Panzer gleicht, der seinen Träger wehrhaft 
macht, schützt und zugleich elastisch genug ist, um ihm jegliche Bewegung zu gestatten.  
Wille, Einsicht und Gewissen der ganzen Gesellschaft werden daher in der Hand des Generals 
zu einem gefügigen Werkzeug, welches keinem Befehl versagt. Etwa 500mal kommen die 
Konstitutionen darauf zurück, daß jeder im General Christus selbst sehen müsse, wie über-
haupt dem alten Soldaten, welcher den Orden gestiftet hatte, die Subordination als das Ge-
heimnis aller Machtentfaltung, als die Seele aller Tugend galt. "Ein jeder sei überzeugt, daß 
diejenigen, welche unter dem Gehorsam leben, von der göttlichen Vorsehung durch Vermitt-
lung ihrer Vorgesetzten sich ebenso bewegen und regieren lassen müssen, wie wenn sie ein 
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Leichnam wären".  
Innerhalb des durch die Konstitution gezogenen Spielraums schaltet der General souverän, so 
daß der Einzelne, nicht aber die Gesellschaft in seine Hand gegeben ist. Durch die Provinziale 
gewählt und nur dem Papst verpflichtet, setzt er alle höheren Beamten ein und ab, verfügt 
über den Rang und die Wirksamkeit der Mitglieder, handhabt die vom heiligen Stuhl erhalte-
nen Privilegien, Gerechtsame und Konstitutionen, welche er ohne weitere Rechenschaft schär-
fen, mindern, widerrufen kann, und übt überhaupt volle Regierungs- und Jurisdiktionsgewalt 
aus.  
Er hat in den vier Beisitzern (Assistenten) gleichsam genossenschaftliche Anwälte, welche ihn 
bei schwierigen Geschäften durch Rat und Tat unterstützen, aber auch beobachten und, wenn 
er trotz der von dem Warner (Zensor, Admonitor) ausgehenden Abmahnung bei Mißgriffen 
oder den Ordensregeln zuwiderlaufendem Leben verharrt, vor den Generalkonvent kommen 
lassen und hier ... Absetzung oder noch strengere Strafe beantragen dürfen.  
Ähnlich dem General, welcher ihn ernennt, übt der Provinzial in seinem ... Kreis die gleich-
falls von Beisitzern und dem Warner gezügelte Amtsgewalt aus, untersucht jährlich einmal 
sorgfältig den Stand des Bezirkes, überwacht auf Hochschulen und in Kollegien Lehrer und 
Schüler und beschränkt hochbetagte oder für wissenschaftliche Tätigkeit nicht befähigte Or-
densglieder auf den Beichtstuhl.  
Dem Provinzial unmittelbar untergeordnet sind die Vorsteher der Profeßhäuser (Superioren) 
... Die gleichfalls von Räten und Mahnern umgebenen Rektoren oder Vorsteher der Kollegien 
leiten die wissenschaftliche Tätigkeit und den Schulbetrieb des Ordens. Ein geregelter Brief-
wechsel verknüpft alle Gebiete und vermittelt alle Gesellschaftsbeziehungen. Wöchentlich 
einmal statten die Rektoren und Vorsteher der Profeßhäuser dem Provinzial Bericht ab, wor-
auf jeden Monat Bescheid erteilt wird. Sämtliche Provinziale in Europa schreiben dem Gene-
ral monatlich einmal, die Rektoren und Hausvorsteher alle drei Monate.  
Die Beamtenkontrolle wird so geführt, daß der General nicht nur im Besitz vollständiger Ka-
taloge ist, worin die einzelnen Ordensglieder nach Namen, Alter, Studien, Beschäftigungen, 
geistiger Befähigung charakterisiert sind, sondern auch über die Entwicklung und Bewährung 
aller Arbeiter beständig auf dem Laufenden gehalten und dadurch in den Stand gesetzt wird, 
für jeden Posten sofort den geeigneten Mann zu ersehen. Aus den einlaufenden zahllosen Ein-
zelberichten geht der jährlich ... in lateinischer Sprache abgefaßte Generalbericht über den 
Stand der Provinz hervor.  
Den untersten Grad des Ordens bilden die Novizen, welche der von einem Gehilfen unter-
stützte Novizenmeister im Probehaus beaufsichtigt und leitet. Zwanzig Tage lang dauert die 
Gastzeit, binnen welcher man den Fremdling vorläufig beobachtet und durch bestimmte vom 
Prüfer (Examinator) gestellte Fragen zu erforschen trachtet.  
Für den Zugelassenen, der vor allem körperlich gesund und geistig befähigt sein muß, beginnt 
nun die Probezeit (Noviziat).  
Die von 4 Uhr morgens bis 9 Uhr abends genau bestimmte Tagesordnung der Novizen umfaßt 
eine ... Monotonie von düsteren Andachtsübungen, niederen Dienstleistungen, phantastischer 
Lektüre und herber Selbstqual, ganz dazu gemacht, alle gesunde Eigenart zu brechen und die 
geistige Verschrobenheit zu vollenden, die den jungen Mann ins Novizenhaus geführt hat. 
Nach zweijähriger Probezeit tritt der Novize mit feierlichem Gelübde der Armut, Keuschheit 
und des Gehorsams als Koadjutor (Amtsgehilfe) der Gesellschaft bei, deren Zwecke er von 
nun an tätig fördert, ohne noch die innersten Triebfedern des großen Maschinenwerkes selbst 
zu kennen.  
Seine Gelübde binden ihn, nicht aber den Orden, welcher einen Mißliebigen ohne weiteres 
entlassen darf. Es gibt geistliche Koadjutoren, welche den Jugendunterricht besorgen oder 
auch im Beichtstuhl und auf der Kanzel wirken, und weltliche Koadjutoren, welche als Ver-
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walter, Diener, Köche, Handarbeiter für die physischen Bedürfnisse des Ordens sorgen und 
ohne bestimmte Erlaubnis nicht einmal lesen und schreiben lernen dürfen.  
Nur wer ... in einem Ordenskollegium fünf Jahre lang sich mit allgemein wissenschaftlichen 
Fächern beschäftigt, dieselben dann weitere fünf Jahre lang als Lehrer vorgetragen, hierauf 
ungefähr ebenso lange Theologie studiert und schließlich noch ein Jahr auf Wiederholung der 
Noviziatsübungen verwendet hat, empfängt die Priesterweihe und findet entweder Verwen-
dung als geistlicher Koadjutor oder Aufnahme in die Zahl der Professen von vier Gelübden. 
Diese allein verwalten die höchsten Ämter, wählen aus ihrer Mitte den Großmeister und er-
scheinen auf den, freilich selten genug, in Rom abgehaltenen Generalkapiteln.  
Hinsichtlich des Vermögens galt früher der Unterschied, daß die Profeßhäuser von milden 
Gaben lebten, die Kollegien und Novizenhäuser aber gemeinschaftliche Einkünfte erwerben 
durften. 
Inneres Ordensleben. 
Das innere Ordensleben charakterisiert sich besonders nach den vier Seiten der häuslichen 
Zucht, des Gottesdienstes, des Unterrichts und des Missionswesens. Die Hausregel oder Ta-
gesordnung strebt das Aufgehen aller individuellen Triebe und Kräfte im Gesamtinteresse an. 
Obenan steht die Pflicht, gegenüber den Befehlen der Oberen dem eigenen Willen zu entsa-
gen.  
Niedrige, oft den Sinnen widerwärtige Geschäfte muß man so lange betreiben, bis die ur-
sprüngliche Abneigung besiegt ist, für jeden Brief die Erlaubnis des Oberen nachsuchen, alle 
Falten und Geheimnisse des Herzens, alle Fehler und Gebrechen nicht nur im Beichtstuhl ent-
hüllen, sondern auch außerhalb desselben, wenn sie an einem Mitbruder entdeckt werden, oh-
ne Säumnis berichten, endlich zweimal des Tages sein Gewissen prüfen.  
Der kategorische Imperativ des blinden Gehorsams erreicht dadurch seinen Höhepunkt, daß 
der Vorgesetzte kraft der gegebenen Vollmacht im Namen Jesu Christi dem Untergebenen 
selbst eine Handlung aufgeben kann, welche dessen eigenes sittliches Gefühl oder Urteil miß-
billigt. Die Selbstüberwindung gegenüber den Banden des Blutes fordert Aufgeben der ange-
borenen Naturgefühle; von Vater, Mutter, Verwandten spricht schon der Novize als von sol-
chen, die er nicht mehr hat.  
Nicht weniger soll die Eifersüchtelei der Nationalität in dem Kreis der Brüderschaft ver-
schwinden, daher Gespräche über politische Gegenstände verboten sind. Jedes Mitglied soll 
nach Kräften Engelsreinheit des Geistes und Leibes erstreben, Auge, Ohr und Zunge mit an-
haltender Sorgfalt bewachen.  
Gang, Schritt, Gestikulation, Stimme, Haltung sind dem Jesuiten genau vorgeschrieben. Er 
wandelt im langen schwarzen Gewand und Mantel, mit einer schwarzen viereckigen Mütze 
oder dem flachbodigen Krempenhut angetan; sein Haupt darf er nicht frei bewegen, sondern 
muß es mit leichter Beugung nach vorn tragen; die Augen sollen den Boden suchen und nur 
den unteren Teil des Gesichts des Angeredeten fixieren.  
Auch auf etwaigen Wanderungen soll der Jesuit sich unaufhörlich in den Ordenskreis hinein-
denken und in bestimmten Fristen vorgeschriebene Reisegebete wiederholen. Die Armut soll 
als eine eherne Ordensmauer geliebt und in aller Reinheit geübt werden.  
Niemand soll irgendwie Eigentum haben, jedermann mit dem geringsten Hausgerät und Be-
darf zufrieden und, im Fall Not oder Gebot es fordern, bereit sein, das Brot von Tür zu Tür zu 
erbetteln, auch nicht Lohn und Almosen nehmen für geistliche Handlungen, als Messe, Beich-
te, Predigt, Unterricht. So wenigstens lauten die Konstitutionen, die freilich durch päpstliche 
Eingriffe gerade auf diesem Punkt verhängnisvolle Änderungen erfuhren, in deren Folge der 
Jesuitenorden bald über unzählige Reichtümer gebot und in allen Ländern Handels- und 
Bankgeschäfte betrieb. 
Gottesdienst, Predigt und Seelsorge sind streng an die Überlieferung der römisch-katholischen 
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Kirchenlehre gebunden; doch verschmähten die jesuitischen Theologen nicht, wo es die Errei-
chung ihres Hauptzwecks, Bekämpfung des Protestantismus und seiner Dogmatik, galt, auch 
unter Anwendung von ... (pragmatischen) Reflexionen die Seelen möglichst zu gewöhnen, ihr 
Heil auf dem Weg der Beichte und der verdienstlichen Werke zu suchen.  
Während sie in der Verfolgung dieses Zieles die Lehren von der Gnade und Vorherbestim-
mung einer rein rationalistischen Kritik unterwarfen, huldigten sie auf anderen Gebieten zu-
gleich der krassesten Phantastik (Schwärmerei) und trieben namentlich als fruchtbares Prinzip 
alles sinnlich-übersinnlichen Aberglaubens den Marienkultus auf die Spitze.  
Dieser letztere überwucherte bald in seiner rohesten, geschmacklosesten und anstößigsten 
Form den ganzen Gottesdienst. Ein stehendes Thema in ihren Predigten und Erbauungsbü-
chern wurde es, daß es schwer sei, durch Christus, dagegen leicht, durch Maria selig zu wer-
den. Aber auch sonst fand aller Heiligen-, Bilder- und Reliquiendienst die eifrigste Unterstüt-
zung, Fortbildung und Verbreitung unter den Jesuiten.  
Sie produzierten Wundergeschichten, Talismane und Fetische in Menge und suchten auf die-
sem Weg die Phantasie des Volkes zu beschäftigen und einzunehmen. Nichts wurde verab-
säumt, um neben der schlagfertigen Frömmigkeit, welche jede Kapitulation mit dem Feind 
verschmähte, den religiösen Sinn an die Interessen des Ordens zu knüpfen. Für diesen bringt 
man am Beginn des Jahres, Monats, der Woche ein besonderes Meßopfer dar; die Wohltäter 
und Gönner finden in Gebeten und Messen dankbares Gedächtnis, kein wichtiges, der rö-
misch-katholischen Kirche und Brüderschaft günstiges Ereignis bleibt ohne gottesdienstliche 
Feier.  
Das ganze Räderwerk der mannigfaltig abgestuften Kultusangelegenheiten ist durch bestimm-
te Vorschriften geregelt. Den Übergang von dem stillen Gebet zu dem öffentlichen Gottes-
dienst bildet die unter dem Namen der geistlichen Übungen künstlich gegliederte Andacht. 
Den methodisch-didaktischen Leitfaden gewährt Loyola "Geistliches Übungsbüchlein" ("Ex-
ercitia Spirituali") ...  
Es enthält eine nach vier Wochen, der religiös-geistlichen Dienstzeit, geordnete förmliche 
Anweisung zur Prüfung des eigenen Gewissens und zum Beten, ganz dazu angetan, alle Wil-
lensfreiheit gänzlich niederzuschlagen und einen teils schwärmerisch fiebernden, teils leiden-
den Gemütszustand zu erzeugen, der jeden Eindruck des brüderschaftlichen Geistes duldet 
und den letzten Tropfen individuellen Blutes freudig der geistlichen Kelter überläßt. 
Diese geistlichen Übungen konnten um so weniger ihre Wirksamkeit verfehlen, je planmäßi-
ger das wissenschaftlich-pädagogische Element von dem Orden entwickelt und für praktische 
Endergebnisse benutzt wurde.  
Wollte man den Siegesgang der Reformation aufhalten, so erschien vor allem wirksamste 
Konkurrenz auf dem Gebiet des Unterrichts notwendig. Von Anfang an hat daher der Orden 
sein Augenmerk auf die Erziehung und Bildung der heranreifenden Generationen gerichtet 
und das Gelübde des Jugendunterrichts in seine Ordensregel aufgenommen.  
Um möglichst viele Zöglinge zu gewinnen, wurde der Unterricht möglichst wohlfeil, im Prin-
zip sogar unentgeltlich erteilt, und zwar den Kindern aller Stände. Abgesehen aber war es be-
sonders auf Söhne aus besseren Ständen und talentvolle Köpfe, und der allbestimmende, die 
ganze pädagogische Betriebsamkeit leitende Gedanke war der Ordenszweck.  
Hatte bei der Wiederaufnahme des Studiums des klassischen Altertums in Italien und 
Deutschland teils die ästhetisch-sprachliche, teils die kritisch-historische Seite das Überge-
wicht erhalten, so trat in den Jesuitenschulen der Humanismus, seinem geschichtlichen Cha-
rakter geradezu entgegen, in den Dienst des römisch-mittelalterlichen Kirchentums. Freilich 
war es fast ausschließlich das Lateinische, nicht das Griechische, was die Gesellschaft pflegte. 
War doch das Latein zugleich Kirchen- und Gelehrtensprache des ganzen Abendlandes.  
Als solche paßte es vortrefflich zu den römischen Tendenzen des Ordens: die nationale Bil-
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dung wurde überall zurückgedrängt und die katholische Theologie unumschränkte Königin 
der Wissenschaften. Die Ausbildung einer schlagfertigen Geistlichkeit und einer von Ehr-
furcht vor dem priesterlichen Stand erfüllten, unterwürfigen Laienschaft, dies ist das Ziel aller 
Lehranstalten.  
Ihre Grenzen und Befugnisse, ihre Hilfsbücher, Arbeits- und Mußestunden, Strafen und Be-
lohnungen etc., alles ist durch feste Vorschriften gegen Ungewißheit oder Willkür sicherge-
stellt. Selbst in Dingen, welche nicht dem Glauben und der Frömmigkeit angehören, soll jeder 
Lehrer, auf eigenes Urteil verzichtend, die Ansichten bewährter Meister und die Gebräuche 
katholischer Schulen darlegen.  
So wurden Aristoteles auf philosophischem, Hieronymus auf exegetischem, Thomas auf dog-
matischem Gebiet Vorbilder des großen Gedankenregenten in Rom, für dessen Dienst sie er-
zogen wurden. Der unter dem General Aquaviva 1584 ausgearbeitete Studienplan lehnte sich 
so eng an humanistische Vorbilder, wie die Schulordnung des evangelischen Straßburgers J. 
Sturm, ... an, daß er von der spanischen Inquisition getadelt und vom Papst Sixtus V. verwor-
fen wurde. Erst eine zweite Bearbeitung von 1599 erlangte wirkliche Geltung. ...  
Allenthalben suchte man den freieren Gebrauch der gewonnenen Kenntnisse und rhetorisch-
dialektische Gewandtheit zu erzielen. Diesem Zweck dienten namentlich die sogenannten 
akademischen Vereine, in welchen die Zöglinge unter der Vorsteherschaft eines Lehrers und 
nach ihren verschiedenen Stufen als Grammatiker, Humanisten, Rhetoriker, Philosophen, 
Theologen Aufgaben in mündlicher und schriftlicher Rede behandelten, Vorträge hielten und 
beurteilten, Sätze verteidigten und angriffen etc.  
Als Zuchtmittel gebrauchte man vorwiegend Ehrgeiz und Eitelkeit und führte nach den 
Kenntnissen und Sitten bestimmte Klassenplätze sowie Prämien ein. Auch hier hatte jeder 
Schüler seinen Nebenbuhler und in ihm zugleich seinen Aufseher und Denunzianten. Auf 
Wetteifer beruhte die ganze Disziplin. So erhielt der Orden nach und nach einen Stamm von 
Zöglingen, welchen in den meisten katholischen Ländern die Leitung des Unterrichts zufiel, 
und die dabei einer religiös-körperschaftlichen Richtung folgten, deren Endergebnisse weni-
ger der Wissenschaft als dem kirchlichen Leben förderlich werden mußten. 
Der letzte Hebel des wachsenden Einflusses des Jesuitenordens war endlich der, daß er die 
Mission oder Heidenbekehrung in den Bereich seiner Tätigkeit zog. Dies hatte schon in dem 
ursprünglichen Gedanken Loyolas gelegen, und in dem Mitbegründer des Ordens, Franz Xa-
ver erstand ihm einer der größten und erfolgreichsten, Heidenmissionäre, die das Christentum 
aufzuweisen hat.  
Aber auch auf dem im äußersten Notfall betretenen Weg der den Deckmantel des Glaubensei-
fers umwerfenden Eroberung oder einer schlauen Handelspolitik haben die Jesuiten in Ost- 
und Westindien, in Japan wie in China und Abessinien dem Christentum und ihrer Gesell-
schaft Tausende von Anhängern gewonnen.  
Dabei wandte man alle erdenklichen Mittel und Künste der Bekehrung an, verschmolz alther-
gebrachte Vorstellungen und Gebräuche mit christlich-katholischen Begriffen und Gewohn-
heiten, bahnte sich in Ostindien bald als christlicher Brahmane zu den Großen, bald als Frei-
heit verkündender Apostel zu den unterdrückten Volksmassen den Weg, trat in Japan als Leh-
rer und Vollstrecker eines strengen Sittengesetzes den wollüstiger Trägheit sich hingebenden 
Priestern entgegen, ... gewann in China durch Meßkunst und Sterndeuterei Eingang und An-
sehen, übernahm im spanischen Südamerika die Anwaltschaft der unterdrückten Eingebore-
nen, handhabte gelegentlich auch das christliche Gebot der Bruderliebe durch Kampf wider 
Sklaverei und Gründung des ... Jesuitenstaates Paraguay. 
Nach dem Tode des Stifters zählte die Gesellschaft über 1.000 Mitglieder: unter welchen sich 
jedoch nur 35 Professen befanden, 100 Wohnsitze (Häuser) und 14 Provinzen, von welchen 7 
von der Pyrenäischen Halbinsel, wo sie sich am schnellsten ausbreitete, und den spanisch-
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portugiesischen Kolonien kamen.  
Andere und unter den folgenden Generalen neu hinzukommende Provinzen verteilen sich über 
Italien, Frankreich, Ober- und Niederdeutschland. Die Mittelpunkte der jesuitischen Wirk-
samkeit, die Kollegien, gingen, zumal da man überdies das Andenken der freigebigen Gönner 
durch Messen und Prunkfeste ehrte, meist aus freiwilligen Gaben und Schenkungen hervor. 
So stifteten z.B. Kaiser Karl V. zu Palermo, der Bruder desselben, König Ferdinand, zu Prag, 
Wien und Innsbruck Kollegien ... 
In Spanien wurde das 1542 gegründete Kollegium zu Saragossa im Lauf der Zeit die Mutter-
anstalt von 25 anderen Kollegien. In Portugal, wo die Gesellschaft an dem König Johann III. 
den ersten freigebigen Gönner und an dem Enkel desselben, Sebastian (gestorben 1578), einen 
untertänigen Schüler gewann, dienten die Kollegien zu Lissabon, Evora, Oporto, Braga und 
Coimbra als Stützen und Werkstätten einer wahrhaft theokratischen Macht (Gottesherrschaft), 
der nicht nur Glaube und Wissenschaft, sondern auch Leben und Sitten des portugiesischen 
Volkes gehorchten.  
In Italien bildete das ... zu Rom gestiftete Kollegium (1551) den Mittelpunkt, von welchem 
aus auf 120 Pflanzschulen eingewirkt wurde. ... In Frankreich blühten um den Anfang des 17. 
Jahrhunderts 35 reiche Kollegien.  
In Deutschland breitete sich der Jesuitenorden von drei Zentralpunkten, Ingolstadt, Wien und 
Köln, aus.  
Nachdem die Gesellschaft mit Beihilfe der bayerischen Herzöge Wilhelm IV. und Albrecht V. 
durch die gelehrten Brüder Jay, Salmeron und Canisius auf der Universität Ingolstadt steigen-
des Ansehen erworben und daselbst ein Kollegium gegründet hatte (1556), wurden auch in 
München (1559), Dillingen (1563) und Augsburg (1579) Filialanstalten errichtet und der hö-
here wie der untere Schulunterricht in die Hand genommen, indes Wien, wo Canisius ein 
rasch aufblühendes Kollegium (1551) stiftete, den Weg nach Prag (1556), Olmütz, Brünn in 
Mähren (1561), Tyrnau in Ungarn (1561), Graz in Steiermark, Innsbruck und Hall in Tirol 
bahnte. Von Köln aus, wo der Orden zuerst das akademische Kollegium der drei Kronen 
(1556) und bald die gesamte Universität unter seine Aufsicht brachte, entstanden Pflanzungen 
in Trier (1561), Mainz (1561), Speyer, Aschaffenburg und Würzburg, ferner in Antwerpen, 
Löwen, St.-Omer, Cambrai und Tournai.  
Auch in dem von Polen abhängigen Preußen siedelten sich die Jesuiten zu Braunsberg an, wo 
ihnen Bischof Hosius von Ermland ein Kollegium stiftete (1565), und fanden bald danach 
auch Eintritt in Posen, Pultusk, dem livländischen Riga und Wilna (1570). Dagegen blieben 
Rußland, Norddeutschland, Skandinavien und Großbritannien dem Orden nach kurzen 
Schwankungen verschlossen.  
Überall ging das Hauptbestreben des Ordens dahin, dem Protestantismus Gebiete wieder zu 
entreißen, die er früher erobert hatte. ... 
1616 zählte der Orden 39 Provinzen, 1.593 Mitglieder, 803 Häuser, darunter (waren) 15 Pro-
feßhäuser, 467 Kollegien, 63 Missionen, 165 Residenzen und 136 Seminare. ... 
Nachdem die Jesuiten sich schon in Portugal unter den Königen Johann III. und Sebastian in 
politische Händel gemischt hatten und nach des letzteren Tod die Hauptursache gewesen wa-
ren, daß dieses Reich der spanischen Krone überliefert wurde, gerieten sie auch in Verdacht, 
in Frankreich an der Ermordung Heinrichs III. teilgenommen zu haben.  
Wegen des Mordversuches ... auf Heinrich IV. wurden sie 1594 feierlich aus Frankreich ver-
bannt, allein schon 1603 gestattete ihnen derselbe König wieder die Rückkehr. Der Teilnahme 
an der Ermordung ... konnte man sie nicht überführen; das Buch des Jesuiten Mariana, wel-
ches den Fürstenmord verteidigt, halfen sie selbst mit verdammen, und durch Schmeicheleien 
gegen die Höfe sowie vorzüglich durch eine raffinierte, auf die Schwächen der Vornehmen 
berechnete beichtväterliche Praxis wußten sie sich in dem Besitz der Macht zu erhalten.  
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So beherrschten sie vom Beichtstuhl aus nicht bloß die Bourbonen bis auf Ludwig XV., son-
dern errangen womöglich noch größere Erfolge in Deutschland, wo die Kaiser Ferdinand II. 
und Ferdinand III. ganz unter ihrem Einfluß standen, und wo sie im Dreißigjährigen Krieg die 
Seele der Liga waren. Durch den Pater Lamormain wurde der Sturz Wallensteins herbeige-
führt und das schwankende Bayern in der Bundesgenossenschaft mit Österreich erhalten.  
Unterdessen traf sie in Frankreich ein empfindlicher Schlag ... Man tadelte laut ihr theatrali-
sches Unterrichtswesen, die Seichtigkeit ihrer Lehrart, die kasuistische Gewissenlosigkeit ih-
rer Moral, und die Roheit ihres Ordensegoismus wurde ... gegeißelt. Dazu kamen die unsittli-
chen Mittel, welche sie bei ihren Heidenbekehrungen anwandten, ihre Unverträglichkeit ge-
genüber den übrigen Missionären, die offene Widersetzlichkeit, die sie aus der Ferne, in Ame-
rika, China, Indien, sogar dem römischen Stuhl gegenüber entfalteten, der Handelsgeist, der 
ihre Unternehmungen charakterisierte, teilweise auch ihr anstößiger Lebenswandel.  
Aus einigen italienischen Städten wurden sie wegen verbotenen Umganges mit dem weibli-
chen Geschlecht fortgewiesen. Ihre Gewinnsucht aber trat am unverhohlensten an ihren Mis-
sionsplätzen hervor, indem sie daselbst zu ihrer Bereicherung nicht bloß die Triebfedern der 
Spekulation, sondern auch der Überlistung in Bewegung setzten. ...<< 
Der deutsche Religions- und Kirchenkritiker Karlheinz Deschner (1924-2014) schreibt später 
über den katholischen Jesuitenorden (x332/157-161,187-191): >>… WELTWEITE JESUI-
TENAGITATION  
"Nicht das fromm in den Vordergrund geschobene Seelenheil der Menschen ist Endzweck des 
Jesuitenordens; sein Endzweck, überall und stets, im Kleinen wie im Großen, ist: Beherr-
schung des Einzelmenschen, der Familie, des Staates, Erlangung bestimmenden Einflusses auf 
den Gang des Weltgeschehens. Und deshalb beschäftigt er sich intensiv mit Politik."  
Paul Graf von Hoensbroech  
"Fast alle Könige und Fürsten Europas hatten nur Jesuiten als Lenker ihrer Gewissen, so daß 
ganz Europa nur von Jesuiten beherrscht zu sein schien".  
Der Jesuit Cordara (18. Jh.)  
"Die Geheimnisse aller Regierungen von ganz Europa ... waren in ihren (der Jesuiten) Hän-
den. Von einem protestantischen Lande zum anderen schlichen sie in Verkleidungen, als hei-
tere Kavaliere, als einfache Bauern, als puritanische Prediger."  
Thomas Babington, Lord Macaulay of Rothley  
"Der Teufel, der Adel und die Jesuiten existieren nur so lange, als man an sie glaubt."  
Heinrich Heine  
… Die Jesuiten hatten gelobt, "unter dem Kreuzesbanner für Gott zu streiten und dem Herrn 
allein und dem römischen Papst, seinem Vikar auf Erden, zu dienen", ja, jedem Befehl des 
Stellvertreters, wohin immer er sie schicken sollte, ohne Zögern zu folgen.  
Und in der Tat wurde die Gesellschaft Jesu (deren spanische Bezeichnung "Compania de Je-
sus" ihr militärisches Gepräge veranschaulicht) das wohl wichtigste Werkzeug, mit dem das 
Papsttum seine gewaltigen Einbußen durch die Reformation wenigstens teilweise wettma-
chen, dem ständig vordringenden Gegner zumindest manche Eroberungen wieder abringen 
oder Rom auch ganz neue Gebiete hinzugewinnen konnte. Ihre stete Bereitschaft und Einsatz-
fähigkeit, ihre intensive Schulung sowie ihr unbedingter Gehorsam, ihre Unterordnung bis zur 
Vernichtung der persönlichen Eigenart schufen dafür gute Voraussetzungen.  
Zunächst zwar war der neue Orden nicht zur Abwehr der Protestanten gegründet worden, 
stand bei ihm vielmehr die Ausbildung und Verbreitung der "Frömmigkeit", die Pfarrseelsor-
ge, Volkskatechese, besonders die gewissenkontrollierende Beichte im Vordergrund. Doch 
bald schon wurde die Gesellschaft ein Hauptakteur der Gegenreformation und Restauration, 
mußte sie die "Ketzerei" bekämpfen, Luther, wie in der Kanonisationsbulle für Loyola vom 
Jahr 1622 steht, "das scheußliche Ungeheuer" und die übrigen verabscheuungswerten Pestseu-
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chen, die inzwischen ganz Mittel- und Nordeuropa eingenommen hatten.  
Ist doch auch nach Cretineau-Joly, dem offiziellen Geschichtsschreiber des Ordens, geradezu 
sein "Hauptzweck ... der Krieg gegen die Ketzerei in Europa", während ihm" die Missionen 
nebensächlich" sind.  
So überzogen die Propagandazentren der Jesuiten im 16. Jahrhundert die Länder, gab es ihre 
Kollegien schon früh in gewissen Habsburger Gebieten, in Oberdeutschland ebenso wie am 
Rhein, nisteten sie sich in Wien, Graz, Innsbruck ein, in München, Augsburg, Dillingen, In-
golstadt, Prag und Fulda, in Worms, Köln, Aachen, Bonn, Emmerich, Hildesheim, Neuss, 
Dortmund usw. - allein im deutschen Sprachraum im Jahr 1770 immerhin 136 Kollegien.  
Politisch relevant wurde also das systematische Bekämpfen der Reformation, das Gewinnen 
von Andersgläubigen, das Gängeln vor allem auch der kommenden Generationen, kurz, das 
Erstreben der Alleinherrschaft der römischen Kirche, deren neuen Aposteln alle Mittel recht 
waren, auch und gerade die militantesten, einschließlich des "Tyrannenmordes".  
Daß sie dies weniger in die Viertel der Armut und des Elends trieb als zu den Schlüsselstel-
lungen der Welt, an die Fürstenhöfe als Beichtväter, als Berater, Beeinflusser von Königswah-
len, als "Stimmungsmacher", Prinzenerzieher, als Vergifter Unwissender auch an Schulen und 
Hochschulen, versteht sich von selbst.  
Weniger bekannt dagegen, daß die Vorbedingung für den Universitätsbesuch, zumindest in 
Spanien, die "Reinheit des Blutes" war, ebenso für die Zulassung zu hohen Verwaltungsäm-
tern und manchen Mönchsorden - schloß ja die Generalversammlung der Jesuiten in Rom 
1593 alle Mitglieder jüdischer Abstammung auch aus der Gesellschaft Jesu aus, der Gesell-
schaft dessen, der selber Jude war. Und die 6. Generalkongregation forderte 1608 für die Auf-
nahme den "Nachweis der Blutreinheit bis zum fünften Grad einschließlich".  
Der junge Orden expandierte rasch in den papsttreu gebliebenen Ländern des romanischen 
Südens und in den Spanischen Niederlanden, wo die Behörden den römischen Gegenstoß 
nachhaltig unterstützten. Doch auch im Reich befestigten die Jesuiten im späteren 16., im frü-
hen 17. Jahrhundert die katholische Konfession. Und sie errichteten Niederlassungen ebenso 
in Frankreich wie in Polen, in Ungarn, sie unterhielten bald Hunderte von Kollegien in Euro-
pa, ja wirkten bereits damals als Agenten des Papsttums in vier Kontinenten. …<< 
>>… Stete Indoktrination oder: CUPIDO OCCUPANDI OMNIA  
Galten die Dominikaner seit langem als der gelehrteste katholische Orden (selbst noch um die 
Wende zum 21. Jahrhundert unterstehen ihnen sechs Universitäten und sieben theologische 
Fakultäten), betätigten sich die Jesuiten mancherorts mehr als Seelsorger, Heiden- und 
Volksmissionare, als Katecheten. Sie aktivierten besonders das Wallfahrtswesen, die Heili-
genverehrung, auch die Gebetsverbrüderung, denn das alles förderte wieder die "Frömmig-
keit", das heißt hier die Anhänglichkeit an die römische Kirche, und es brachte Geld.  
Trotz der Anfeindungen war die Gesellschaft angesehen, und nicht zuletzt deshalb, weil sie 
weithin das höhere Bildungswesen beeinflußt, ja zu einem maßgeblichen Propagandainstru-
ment der Reform gemacht hat. Nicht nur die Päpste, auch viele Fürsten beriefen Jesuiten zur 
Erneuerung des Erziehungssystems. Und die Indoktrination der Jugend, der intellektuellen 
Schichten der Jugend (die "unteren" Schichten waren praktisch weit weniger interessant), 
wurde geradezu ihr Spezialgebiet, eine Hauptwaffe, mit der sie das Vordringen des Protestan-
tismus im Reich wie außerhalb bekämpften. 
Die Jesuiten drillten vor allem den Nachwuchs der Catholica, einen in ihrem Sinn erneuerten 
Welt- und Ordensklerus, sie sorgten für Jugenderzieher, Volksprediger, für Schulen, wie Ni-
kolaus Elgard, der Weihbischof von Erfurt, einmal sagte, "in denen Wissen und mehr noch 
Frömmigkeit gelehrt werde".  
Darauf kam es natürlich am meisten an, auf Pflanzschulen für die Funktionäre der Kirche. Seit 
der Jahrhundertmitte entstanden Jesuitengymnasien in Wien (1552), Ingolstadt (1556), Köln 
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(1556), München (1559), Trier (1560), Mainz (1561), Dillingen (1564). Sie waren an Kollegi-
en angeschlossen und hatten gewöhnlich über 500 Schüler.  
Das jesuitische Schulwesen wurde durch Jahrhunderte gelobt, selbst von solchen, von denen 
man es weniger vermuten dürfte, von Francis Bacon (Baco von Verulam) oder Leibniz, wäh-
rend ein Kenner wie Paul Graf von Hoensbroech aufgrund vierzehnjähriger Ordenszugehörig-
keit sich über das jesuitische Unterrichtssystem zu urteilen gezwungen sieht: "es ist schlecht", 
was er ausführlich dokumentiert. Man gewährte immerhin armen Schülern Konvikte, Freiti-
sche, Stipendien, hatte allerdings gern viele Zugänge aus dem Adel, um mit solchen Studenten 
einmal Schlüsselpositionen der Kirche zu besetzen, verhielt sich aber insgesamt schichtenneu-
tral.  
Der Unterricht war kostenlos. Über dem alten Eingang des Collegium Romanum, der jesuiti-
schen Musteranstalt, stand: "Schule für Grammatik, humanistische Fächer und christliche 
Lehre; gratis".  
Falls dies je zutraf - später war die Behauptung von der "Unentgeltlichkeit des Unterrichts" 
eine glatte Lüge, war die Erklärung, "nicht um Gold, sondern aus Liebe zu Gott und den Ne-
benmenschen Schule" zu halten, ein "starkes, aber sehr gebräuchliches Stück jesuitischer Täu-
schung", versteht es der Jesuitenorden doch insgesamt, wie Hoensbroech hervorhebt," mei-
sterhaft, aus seinen "geistlichen Verrichtungen" Geld und Gold zu gewinnen; kein im Er-
werbsleben Stehender übertrifft ihn hierin an Geschick und auch nicht an Gier."  
Im Jahr 1609 lehrten die Jesuiten allein in Mainz und Umgebung an 19 Schulen. Dabei wur-
den die Schüler nicht nur institutionell durch Sodalitäten vereinnahmt, sondern auch individu-
ell und sollten dann natürlich als Multiplikatoren den jesuitischen Geist privat weiter vermit-
teln, ihre Familien und ihre Umwelt entsprechend instrumentalisieren. Auch das Jesuitenthea-
ter hatte so zu funktionieren, als Erziehungsmittel außerhalb der Schule, wobei man mit Vor-
liebe auf den Publikumsgeschmack abgestimmte Bibelmotive bot - Mixturen oft von Grausi-
gem und Wunderbarstem.  
Wie man sich überhaupt die Primitivität, den pseudoreligiösen Kitsch, den auch die Jesuiten 
in Umlauf setzten, kaum groß und grotesk genug vorstellen kann. Der Jesuit Rosignoli 
schreibt das Buch "Erbarmet euch der Seelen im Fegfeuer! Wunderbare Ereignisse aus dem 
Jenseits" . Der Jesuit Terwekoren schreibt "Das Weihwasser des heiligen Ignatius von Loyola 
für alle Leiden der Seele und des Leibes".  
Der Jesuit Franz Cyprian wird 1637, nach Ostindien reisend, in den Himmel entrückt, kommt 
aber wieder. Ein Bild des Jesuiten Peter Canisius schwitzt 1633 in Quito (Ecuador) starken 
Schweiß aus. Ein Bild des Jesuiten Franz Xaver bewegt die Augen. Die Leiche des Jesuiten 
Johannes Berchmans macht eine Blinde auf beiden Augen wieder sehend. Derart Mirakulöses 
verbreiten die Jesuiten, wie die Mönche anderer Orden, in ungezählten "Erbauungsbüchern", 
und auch dies und tausend mehr natürlich "zur höheren Ehre Gottes".  
Wen wundert's, daß sie auch in ihren Kirchen die schönsten Schätze, die großartigsten Reli-
quien horten und verehren lassen. In der Jesuitenkirche zu Ebersberg zum Beispiel: Stücke 
von den Windeln Christi, von seinem Schweißtuch, Partikel seiner Dornenkrone und einen 
Tropfen seines auf dem Ölberg vergossenen Blutes, einiges aus der Garderobe der heiligen 
Maria, auch einen Zahn von Johannes dem Täufer, einen Finger des heiligen Vinzenz, einen 
Schädel des heiligen Sebastian, zwei Schädel von Gefährtinnen der heiligen Ursula, kurz, so 
wunderbar es war: es war das Übliche.  
Und der Jesuit Agricola versichert, auch dies üblich, in seiner im Auftrag der oberdeutschen 
Ordensprovinz verfaßten "Geschichte" dieser Provinz, daß selbstverständlich für die Echtheit 
all dieser Heiligtümer "die glaubwürdigsten Zeugnisse vorhanden sind". 
Hartnäckig und erfolgreich drang die Gesellschaft Jesu aber auch im akademischen Bereich 
vor.  
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Denn wie die Protestanten im Laufe des 16 . und frühen 17. Jahrhunderts Universitäten etwa 
in Marburg gründeten, in Königsberg, Jena, Helmstedt, Gießen, Straßburg, Altdorf, so bauten 
die Jesuiten ihre universitären Stützpunkte in Dillingen aus, in Olmütz, Würzburg, Paderborn, 
Molsheim.  
Dabei wurde - auf beiden Seiten - die Theologie gegenüber Philosophie und Philologie wieder 
unangefochten führend, erzog man rigoros konfessionell, sorgte zuerst für theologischen 
Nachwuchs, bildete Studierende für den Kirchen-, dann für den Fürstendienst aus.  
1648 unterhielt man im Heiligen Römischen Reich 18 katholische Hochschulen, an 17 davon 
lehrten Jesuiten. Es gab auch ausgesprochene - meist aus sogenannten Kollegien hervorgegan-
gene und dann häufig nicht voll ausgebaute - "Jesuitenuniversitäten".  
Die erste derselben, Dillingen, war 1551 vom Papst zur Universität erhoben und 1563 dem 
Jesuitenorden übertragen worden. Es gab Jesuitenuniversitäten in Ingolstadt, wo man (freilich 
nicht nur hier!) beständig über "Ehrgeiz und Eigennutz" des Ordens klagte, "über die Begierde 
der Jesuiten, alles an sich zu reißen; es gab Jesuitenuniversitäten in Paderborn, Bamberg, 
Würzburg, Freiburg, kurz in Osnabrück.  
Die Jesuitenuniversität Molsheim im Elsaß sollte dort nach dem Wunsch Pauls V. der Be-
kämpfung der "Häresiepest" dienen. Es gab aber auch Jesuitenuniversitäten in Prag, in Graz, 
Innsbruck und anderwärts. Und überall drückte man ihnen natürlich seinen Stempel auf; die 
Mainzer Universität erhielt geradezu "den Charakter eines erweiterten Priesterseminars" (Jen-
dorff.).  
Nun betätigten sich die Jesuiten aber nicht nur als sogenannte Seelsorger, als Erzieher, Hei-
denmissionare, "Ketzerbekämpfer", sondern sie fungierten auch als Nuntien (Diplomaten), als 
Visitatoren, auch als Militärkapläne, wie Diego Laynez oder Jeronimo Nadal oder Edmond 
Auger, der unter Pius V. (1566-1571) in Lyon fast 2.000 Hugenotten wieder in die alte Kirche 
brachte, dann Feldpfaffe bei den Truppen des Herzogs von Anjou und 1575 Beichtvater des 
französischen Königs Heinrich III. wurde, eines eifrigen Förderers der Gesellschaft Jesu.<<  
Nordamerika:  Der Spanier Francisco Vásquez de Coronado (um 1510 bis um 1554) erkundet 
von 1540 bis 1542 große Gebiete im Südwesten der heutigen USA. 
Mittel- und Südamerika:  Der Konquistador Pedro de Valdivia (um 1500-1553) verläßt Cuz-
co und beginnt ab 1540 mit der systematischen Unterwerfung der Araukaner (Ureinwohner 
des heutigen Chile).  
1541 
Schweiz: Der Reformator Johannes Calvin verkündet im Jahre 1541 die Kirchenordnung für 
die calvinistische Gemeinde in Genf (x247/98): >>Wir Bürgermeister, Kleiner und Großer 
Rat mit der gesamten Bürgerschaft, nach altem Rechtsbrauch durch Trompete und große 
Glocke einberufen, haben bedacht, daß es vor allem not tut, die Lehre unseres Evangeliums 
unseres Herrn rein zu bewahren und die christliche Kirche durch eine gute Ordnung und Sat-
zung so, wie es sich gehört, im Stande zu erhalten, die Jugend in Zukunft getreulich zu unter-
weisen, das Spital zum Unterhalt der Armen recht zu verwalten; daß all das aber nur gesche-
hen kann, wenn eine feste Ordnung und Lebensform aufgestellt wird, aus der jeder an seinem 
Platz die Aufgabe seines Dienstes ersehen kann.  
Darum haben wir für richtig erkannt, die geistliche Leitung wieder in gute Form zu bringen, 
wie sie unser Herr in seinem Wort dargelegt und gestiftet hat.  
Und so haben wir angeordnet und bestimmt, daß in unserer Stadt und unserem Herrschaftsge-
biet die folgende Kirchenordnung gelten soll, da wir sehen, daß sie den Evangelien Jesu Chri-
sti entnommen ist.<< 
Gemäß dieser Kirchenordnung leistet das calvinistische Konsistorium, das aus 6 Pfarrern und 
12 Laienältesten besteht, folgenden Eid (x194/28): >>Ich schwöre und gelobe gemäß dem mir 
gegebenen Auftrag, jede Abgötterei, Gotteslästerung, Ausschweifung und andere der Ehre 
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Gottes und dem reformatorischen Verständnis zuwiderlaufende Dinge zu verhindern und die 
Betreffenden bei sich mir bietender Gelegenheit zu ermahnen.<< 
Calvin berichtet später über die heftigen Widerstände gegen die Einführung der strengen Kir-
chenzucht (x247/97): >>Von allen Seiten angegriffen, habe ich keinen Augenblick Ruhe ge-
habt vor Kämpfen mit inneren oder äußeren Feinden der Kirche. Der Satan hat viele Versuche 
unternommen, den Bau der Kirche zu zerstören, bis es so weit gekommen ist, daß ich, 
schwach und furchtsam, wie ich bin, gezwungen wurde, seine tödlichen Angriffe zu brechen 
und mich ihm mit Leib und Leben entgegenzustellen. 
In einem Zeitraum von 5 Jahren haben weltlich gesinnte Menschen zuviel Macht in der Kirche 
besessen. Ein Teil des Volkes verlangte durch Liederlichkeit verdorben, nach zügelloser Frei-
heit. Da war ich gezwungen, für die Aufrechterhaltung von Zucht und Sitte ohne Unterlaß zu 
kämpfen.<<  
In den folgenden 4 Jahren lassen die strengen Calvinisten in Genf fast 900 Bürger internieren, 
76 Bürger verbannen sowie 58 Bürger als Gotteslästerer zum Tod verurteilen und öffentlich 
verbrennen (x194/28).  
Ungarn: Die Türken besetzen im Jahre 1541 die ungarische Stadt Ofen (x060/237).  
Ostungarn wird ab 1541 eine türkische Provinz. 
Südamerika: Die Kultur der Chibcha-Stämme wird im Jahre 1541 von den Truppen des spa-
nischen Eroberers Gonzalo Jiménez de Quesada (um 1500-1579) vernichtet (x060/223). 
Pedro de Valdivia (um 1500-1553) durchquert die Atacama-Wüste und gründet Anfang 1541 
Santiago de Chile. 
Francisco Pizarro wird im Juni 1541 in Peru durch Anhänger Almagros ermordet. Diego de 
Almagro jun. (1518-1542) wird später gefangengenommen und zum Tod verurteilt. 
Der spanische Eroberer Francisco de Orellana (um 1511-1546) erkundet als erster Europäer in 
8 Monaten den Amazonas vom Quellgebiet bis zur Mündung und erreicht 1541/42 den Atlan-
tik. 
1542 
Herzogtum Preußen: Nikolaus Kopernikus gestattet im Jahre 1542 den Druck seiner ge-
sammelten Manuskripte.  
In der Einleitung des Buches "Über die Kreisbewegungen der Weltkörper" schreibt Koperni-
kus (x242/190): >>Ich weiß, daß die Einsicht des Philosophen dem Urteil der Menge entzo-
gen ist, weil sein Bestreben darin besteht, die Wahrheit in allen Dingen ... zu erforschen.  
Die Meinung von der Unbeweglichkeit der Erde durch das Urteil vieler Jahrhunderte (schien) 
bestätigt. ... 
Ich dagegen behaupte, die Erde bewege sich. ... 
Als ich nun die Unsicherheit der mathematischen Überlieferung über die zu berechnenden 
Kreisbewegungen lange überlegt hatte, ... da fand ich bei Cicero, daß Nicetus geglaubt habe, 
die Erde bewege sich. Nachher fand ich auch bei Plutarch, daß einige andere ebenfalls dieser 
Meinung gewesen seien. ... 
Ich war der Meinung, daß auch mir wohl erlaubt wäre, zu versuchen, ob unter Voraussetzung 
irgendeiner Bewegung der Erde zuverlässigere Erklärungen für die Kreisbewegung der Welt-
körper gefunden werden könnten als bisher. Und so habe ich denn ... durch viele und lange 
Beobachtungen endlich gefunden, daß die Erde und die Planeten sich um die Sonne drehen. 
...<< 
Kurfürstentum Sachsen: Der Reformator Martin Luther (1483-1546) verfaßt im Jahre 1542 
den Text des Kirchenliedes "Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort..." (x198/199): 
>>1. Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort 
und steure deiner Feinde Mord, 
die Jesum Christum, deinen Sohn, 
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wollen stürzen von deinem Thron!  
 
2. Beweis dein' Macht, Herr Jesu Christ, 
der du Herr aller Herren bist; 
beschirm' dein' arme Christenheit, 
daß sie dich lob' in Ewigkeit!  
 
3. Gott Heil'ger Geist, du Tröster wert, 
gib dein'm Volk ein'rlei Sinn auf Erd', 
steh bei uns in der letzten Not, 
G'leit uns ins Leben aus dem Tod!<< 
Spanien: Da alle Versuche scheitern, eine Änderung der Kolonialpolitik zu erreichen, verfaßt 
Bartolomé de Las Casas 1541/42 seinen berühmten "Kurzgefaßten Bericht von der Verwü-
stung der westindischen Länder" ("Brevisima Relacíon de la destrucción de las Indias").  
Kurzgefaßter Bericht von der Verwüstung der westindischen Länder und die "Neuen 
Gesetze" (Leyes Nuevas) 
Dieser Bericht wurde ursprünglich als Informationsschrift für den spanischen König verfaßt, 
um die Forderungen nach besseren Lebensbedingungen für die indigene Bevölkerung Latein-
amerikas zu unterstützen. In dem Bericht beschrieb Las Casas die spanische Eroberung der 
Inseln Espanola, San Juan, Jamaika, Kuba, Trinidad und des Festlandes in Nicaragua, Mexi-
ko, Guatemala, Venezuela, Florida und Peru sowie das Encomienda-System.  
Las Casas berichtete damals erstmalig sehr detailliert und schonungslos über die außerge-
wöhnlich grausamen Exzesse und unvorstellbaren Verbrechen, die sich im Verlauf der Con-
quista ereigneten. Im Jahre 1542 schickte Bartolomé de Las Casas eine Denkschrift über die 
schlimmen Zustände in Peru an Kaiser Karl V.  
Las Casas wurde danach aufgefordert, vor dem kaiserlichen Rat in Valladolid zu erscheinen, 
um dort persönlich über die geschilderten Mißstände zu berichten. Kaiser Karl V. (ab 1516 
spanischer König und seit 1519 zugleich Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher 
Nation) unterzeichnete schließlich am 20. November 1542 die sog. "Neuen Gesetze" (Leyes 
Nuevas), um die Lebensverhältnisse der Ureinwohner in der Neuen Welt zu verbessern.  
Durch diese "Reformgesetze" wurden alle Ureinwohner zu "freien Untertanen" erklärt und die 
Sklaverei abgeschafft. Die "Neuen Gesetze" untersagten die Versklavung der Indios und dar-
über hinaus wurde die Bildung von neuen "Kommenden" (Encomiendas) verboten. Die beste-
henden Encomiendas durften nicht mehr vererbt werden und fielen nach dem Tod des Eigen-
tümers an die spanische Krone zurück.  
Die Leyes Nuevas wurden später jedoch von den Kolonisten strikt abgelehnt und konnten in 
der Neuen Welt nicht durchgesetzt werden. Als Las Casas im Jahre 1544 Bischof von Chiapas 
in Mexiko wurde und man ihn mit der Durchführung der neuen Gesetze betraute, scheiterte er 
ebenfalls. Die Leyes Nuevas von 1542 wurden schließlich 1545 von der spanischen Krone 
widerrufen und das Encomienda-System blieb unverändert bestehen. 
Bartolomé de Las Casas berichtet im Jahre 1542 über die unmenschliche Behandlung der in-
digenen Bevölkerung, die als Zwangsarbeiter in den Bergwerken und Plantagen der spani-
schen Eroberer arbeiten mußten (x176/26, x247/71): >>Die spanischen Aufseher behandelten 
die versklavten Indianer mit solcher Strenge und Härte und derart unmenschlich, daß man sie 
nur für Teufelsknechte halten konnte, sie ließen ihnen bei Tag und Nacht nicht einen Augen-
blick Ruhe. Sie gaben ihnen Stock- und Rutenhiebe, Ohrfeigen, Peitschenhiebe, Fußtritte und 
nannten sie nie anders als Hunde.  
Bei der fortgesetzten unmenschlich harten Behandlung, der pausenlosen unerträglichen Ar-
beit, bei der man sie niemals ausruhen ließ, und da sie genau wußten, daß nur der Tod sie da-
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vor befreien werde, wie ihre Leidensgenossen, die sie neben sich sterben sahen, ergriff sie 
eine Verzweiflung wie die Verdammten im Höllenfeuer, und einzelne flohen in die Berge, um 
sich dort zu verstecken.. ...<< 
>>... Ich sage die Wahrheit und beschwöre es als wahr, daß es in jenen Zeiten und viele Jahre 
später nicht mehr Sorge ... gab, sie (die Ureinwohner) zu unterweisen, zu unserem Glauben zu 
gewinnen und zu Christen zu machen, als wenn sie Pferde oder andere Haustiere wären.<< 
Der deutsche Religions- und Kirchenkritiker Karlheinz Deschner (1924-2014) schreibt später 
über die menschenverachtende Kolonialpolitik in der Karibik sowie in Mittel- und Südameri-
ka (x332/29-38): >>Der größte Völkermord der Geschichte beginnt  
Mit den Reisen des Kolumbus in die Karibik hatte die Conquista, der größte Völkermord der 
Geschichte, begonnen. Schon 1548 waren von der Millionenbevölkerung Haitis nur noch 500 
Indianer am Leben; dies überliefert jedenfalls der Historiker Oviedo und setzt hinzu, Gott ha-
be das ihrer Sünden wegen so gewollt. 1496 gründete Kolumbus Santo Domingo, den ältesten 
von Europäern besiedelten Ort Amerikas, dessen Erzbischöfe ein Jahrhundert später den Titel 
Primas von Amerika führen. Von diesem Zentrum der spanischen Macht aus griffen die Mas-
saker in den folgenden Jahrzehnten nicht nur auf die Nachbarinseln über - Puerto Rico und 
Jamaika wurden 1509 erobert, Kuba 1511 -, sondern auch auf den Festlandsaum Süd-, Mittel- 
und Nordamerikas. "Im karibischen Raum fiel binnen 30 Jahren fast die gesamte Urbevölke-
rung der Conquista zum Opfer" (Lexikon für Theologie und Kirche).  
Wir haben für all das exorbitant Scheußliche dieser christkatholischen Raubzüge einen recht 
unverdächtigen zeitgenössischen Zeugen, selbst Priester, Mönch, schließlich Bischof, geför-
dert am spanischen Hof von zwei Inquisitoren, dem Großinquisitor Kardinal Francisco Jime-
nez de Cisneros und dem Kardinal Adrian Florensz von Utrecht, Inquisitor für Aragon, Navar-
ra, Kastilien, Leon, auch Lehrer Karls V., dann Papst Hadrian VI. (1522-1523).  
Überdies war unser Gewährsmann, der aus französischem Adel in Sevilla geborene Domini-
kaner Bartolome de Las Casas (1474-1566), schon bald und jahrzehntelang auf Haiti, Kuba, in 
Nicaragua, Guatemala, Peru und Mexiko. Ja, Las Casas hatte zunächst als "Siedler" und selbst 
als Priester noch Indianersklaven zur Bewirtschaftung seiner Landgüter auf Haiti und Kuba, 
das er auch miteroberte.  
Doch erschüttert durch die Ausbeutung, die Greuel, die Massaker vollzog sich in dem Vier-
zigjährigen ein vollständiger Sinneswandel, machte er den Schutz der Indios, den Kampf ge-
gen die Conquista, zu seiner Lebensaufgabe und erreichte seit 1518 kraft seiner Reformpläne, 
Denkschriften, Debatten, mittels Bemühungen, die sich am stärksten in den "Neuen Gesetzen" 
(Leyes Nuevas) der spanischen Krone von 1542 spiegeln, eine stufenweise Abschaffung der 
Indianer-Versklavung in den Kolonien, ein Verbot der Zwangsarbeit, der brutalen Behand-
lung.  
Siebenmal überquerte Las Casas deshalb den Ozean und forderte endlich bei Fortdauer der 
Barbarei gegen Freiheit und Leben der Indios den Rückzug der Spanier aus Amerika.  
Ein frommer Wunsch. Auch alle Verbote standen nur auf dem Papier. In Peru verlor der Vi-
zekönig Vasco Nilitez de Vela, der sie durchsetzen wollte, dabei sein Leben. Kurz, in der 
Neuen Welt wurden die Gesetze weder von den kolonialen noch kirchlichen Instanzen beach-
tet, vielmehr infolge ihrer Proteststürme gerade in zentralen Bestimmungen rückgängig ge-
macht.  
Der Kaiser gab nach. Die regelmäßigen Silbertransporte zur Finanzierung seiner Kriege in 
Europa waren ihm wichtiger. Und in den portugiesischen Kolonien verhielt es sich ähnlich. 
"Im 16. Jahrhundert fand sich in Brasilien kein Missionar, der die Ansichten eines Las Casas 
über die Indianer geteilt hätte" (Thomas). Doch wirkten sie noch in jüngerer Zeit auf die soge-
nannte lateinamerikanische Befreiungstheologie.  
Las Casas, der beteuert, die von ihm beschriebenen Greuel und "noch unzählige andere" mit 



 16 

"eigenen Augen gesehen" zu haben, nennt es "eine allgemeine Regel" unter den Spaniern, 
"grausam zu sein; nicht nur grausam, sondern außerordentlich grausam". Ergötze es sie doch 
gerade, "alle Arten ausgefallener Grausamkeiten zu erfinden, je grausamer, desto besser."  
Der Dominikaner, vielleicht der prominenteste außereuropäische Kirchenmann bis heute, aber 
auch bis heute bei seinen Landsleuten in schlechter Erinnerung, berichtet das "Metzeln und 
Würgen" von Greisen und Schwangeren, von Neugeborenen, die diese Christen von den Brü-
sten ihrer Mütter rissen, hohntriefend gegen Felsen schleuderten, ins Wasser warfen. Sie töte-
ten wie zum Spaß oder aus Sport und begruben viele lebendig.  
Auch ließen sie Mutter und Kind zugleich über die Klinge springen, schnitten Zweijährigen 
die Kehle durch, fütterten ihre Bluthunde mit lebend zerstückten Indianerbabys vor den Augen 
derer, die sie zur Welt gebracht. Sie trennten Frauen den Leib auf, bevorzugt Schwangeren - 
eine "frühe Spezialität" schon der Kreuzzugsmörder, "ebenso wie das Umbringen kleiner Kin-
der auf möglichst gräßliche Weise" (von Paczensky).  
Sie stachen die Beraubten, Übertölpelten mit Lanzen nieder, spalteten ihnen mit einem Schlag 
den Kopf, den ganzen Körper, wobei sie Wetten abschlossen, sich gegenseitig übertrumpften. 
Kurz, sie hieben diese Menschen in Stücke "nicht anders, als überfielen sie eine Herde Schafe 
..."  
Das vielbändige Handbuch der Kirchengeschichte, ein katholisches Standardwerk, über-
schreibt noch 1985 all dies und weit mehr: "Missionsfrühling zu Beginn der Neuzeit". 
Gern fabrizierten die Frohbotschafter breite Galgen und "hingen zu Ehren und zur Verherrli-
chung des Erlösers und der zwölf Apostel je dreizehn und dreizehn Indianer an jedem dersel-
ben, legten dann Holz und Feuer darunter und verbrannten sie alle lebendig".  
Gelegentlich lockten sie die Vornehmsten der Insel in eine Scheune und verbrannten auch "sie 
alle lebendig". Gewöhnlich jedoch liquidierten sie "Große und Edle" auf dem Rost bei schwa-
chem Feuer schmorend, "bis sie nach und nach ein jämmerliches Geschrei erhoben und unter 
unsäglichen Schmerzen den Geist aufgaben ..."  
Wie begreiflich, daß die Elenden die Christen, die sie erst wie Götter begrüßt, bald wie Teufel 
mieden. Doch da nun alles, was fliehen konnte, berichtet Las Casas, "sich in den Gebirgen 
versteckte und auf die steilsten Felsen klimmte, um diesen grausamen, gefühllosen, den Raub-
tieren ähnlichen Menschen zu entrinnen, so richteten diese Würger, diese Todfeinde des 
Menschengeschlechtes, ihre grimmigen Jagdhunde dergestalt ab, daß sie jeden Indianer, des-
sen sie nur ansichtig wurden, in kürzerer Zeit, als zu einem "Vater Unser" erforderlich ist, in 
Stücke zerrissen; die von größerem Schlage fingen die Indianer wie wilde Schweine und fra-
ßen sie auf."  
Mehr als drei Millionen Menschen brachten nach Las Casas die Christen zwischen 1494 und 
1508 auf Haiti um, durch Krieg, Sklaverei, Selbstmordepidemien, Zwangsarbeit in den Mi-
nen. Wer wird das künftig glauben, fragt er sich, wenn er, der Augenzeuge, es selbst kaum 
glauben könne. Heutige Forscher schätzen Haitis Bevölkerung bei der Landung der Spanier 
149z auf zwei bis vier Millionen, gelegentlich sogar auf vielleicht acht Millionen. 1510 aber 
hatte Haiti noch 46.000 Einwohner, 1517 noch 1.000. Und seit diesem Jahr schleppte man 
dorthin systematisch Negersklaven, deren Einfuhr aus Afrika schon 1501 gestattet worden 
war.  
Im 20. Jahrhundert zeitweise unter dem Protektorat der Vereinigten Staaten von Amerika, ja 
noch im 21. Jahrhundert deren Druck ausgesetzt, ist Haiti nun wieder eines der ärmsten Län-
der der Welt und wird bis ins Frühjahr 2004, da ich dies niederschreibe, blutig beherrscht 
durch Aristide, einen katholischen Priester."  
Als aber 1979 Johannes Paul II. (Wojtyla) Haiti besuchte, verlor er über das ungeheure Blut-
opfer der einst dort Überfallenen kein Wort. Im Gegenteil. Der Heilige Vater sah da zu Beginn 
der Neuzeit durch die Spanier und ihre Priester, die Conquista espiritual, "so vieles und Schö-
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nes", sah durch Gott selbst "die Zeit des Heiles", "das gute Werk begonnen", sah hier "die 
Früchte der Evangelisierung" reifen, "das erste internationale Recht" eingeleitet, "die Würde 
der Eingeborenen" verteidigt und "ihre unantastbaren Rechte".  
Kurz, für Karol Wojtyla war die "Kirche auf dieser Insel die erste Instanz, die sich für Gerech-
tigkeit einsetzte und die Rechte der Menschen ..." "... und wir können dieses Werk heute nur 
mit Bewunderung und Dankbarkeit betrachten", sagte der Papst. Mindestens 13.000 Missiona-
re hat die spanische Krone zwischen 1493 und 1822 nach Amerika geschickt.  
War jedoch das Wirken des Kolumbus schon bemerkenswert rabiat, übertraf es noch die 
nächste Phase der Conquista, die Bezwingung des Aztekenreiches in Mexiko, ein "Missions-
frühling" ohnegleichen.  
Hernando Cortes, Missionar und Menschenbestie  
Der spanische Conquistador aus dem Niederadel der Hidalgos gelangte, nach bald abgebro-
chenem Latein- und Rechtsstudium, 1504 neunzehnjährig nach Haiti, nahm … an der Ein-
nahme Kubas teil, der größten Insel im Karibischen Meer, von deren Ureinwohnern eine Ge-
neration später nur noch wenige lebten. Cortes wurde Sekretär und Schatzmeister des Gou-
verneurs Diego de Velasquez und kam durch indianische Zwangsarbeit"; durch die Ausbeu-
tung lokaler Goldvorkommen und ein Richteramt zu Vermögen.  
Als ihn Diego de Velasquez mit einer Truppe an die mexikanische Küste schickte, machten 
ihn Rüstungen verdächtig. Er wurde abgesetzt, verließ im Februar 1519 fluchtartig Kuba, 
suchte Kontakte mit den Maya (in seinem Auftrag 1524 durch Pedro de Alvarado unterwor-
fen) und entschloß sich befehlswidrig und nach Ausschaltung einer gegen ihn geschickten, 
zahlenmäßig stark überlegenen Strafexpedition, zur Eroberung des Aztekenreiches (1519-
1521).  
Mit 11 Schiffen, zunächst rund 500, dann 2.000 Spaniern, 13 Gewehren, 14 Geschützen und 
16 besonders einschüchternd wirkenden Pferden landete er am Karfreitag in der Nähe des heu-
tigen Veracruz, der ersten spanischen Stadt Mexikos, und unterwarf, nicht zuletzt dank einer 
Pockenepidemie 1522, ein 20- bis 30-Millionen-Volk, dessen unumschränkter Herrscher 
Montezuma II., verblendet durch Orakel, Mythen, Untergangs- und Endzeitängste, den Ver-
brecher friedlich, ja als Abgesandten einer Gottheit aufnahm.  
Hernando Cortes, einer der großen Schlächter der Menschheitsgeschichte, wurde nicht zufäl-
lig von Hitler als Kolonisator gewürdigt, auch von nicht wenigen Historikern bewundert, dar-
unter William Prescott, dem eigentlichen Begründer der nordamerikanischen Geschichts-
schreibung. Cortes wird als "überragende Persönlichkeit" gewertet, seine Vernichtung Mexi-
kos zu den "Großtaten der Kolonialgeschichte" gezählt (Winzer). Selbst das Lexikon des Mit-
telalters lobt ihn ob seiner "staatsmännischen Talente"; erst recht rühmt ihn natürlich das ka-
tholische Herder-Lexikon als "kühn und edel", "hochgebildet und um die Ausbreitung des 
Christentums verdient."  
Durch und durch katholisch, ein beflissener Marienverehrer; hörte Cortes täglich die Messe 
und betete jeden Morgen im Brevier. Er führte stets Feldpfaffen mit, die predigten, und er, 
"Diener und Mehrer der Macht Christi" (Cortes über Cortes), predigte auch selbst, nannte die 
"Ausbreitung des katholischen Glaubens" seine Hauptaufgabe und ließ Kinder der von ihm 
hingemetzelten indianischen Elite zu christlichen Missionaren umerziehen.  
Und während er, der große Staatsmann, der Diplomat, hinterrücks freundlich mit verfeindeten 
Stämmen umging, während er bald mit den einen, bald mit den anderen ausgesucht höflich, 
gewinnend liebenswürdig verhandelte, hetzte er Volk gegen Volk, Indianer gegen Indianer 
("psychologische Kriegsführung").  
Cortes ruinierte umfassend eine hochstehende Zivilisation und beglückte zugleich Mexiko mit 
abendländischer Kultur, mit Feuerwaffen, Bluthunden, Marienbildern, Kruzifixen. Überall 
richtete er den Gekreuzigten auf. Ein Kreuz zierte auch seine Standarte.  
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Und so, mit dem Kreuz, mit fortgesetzten Heiligen Messen, mit Unserer Lieben Frau und al-
len Heiligen, insbesondere mit dem Schlachtruf: "Hie Sankt Jakob!" ermordeten die Horden 
des edlen Ritters alles, was ihnen in die Quere kam, erstachen, erwürgten, ersäuften sie mit 
fast beispielloser Unbarmherzigkeit, verbrannten sie Könige, Häuptlinge, Hexen, verbrannten 
die gesamte altmexikanische Führungsschicht, verbrannten Tempel zu Hunderten bis auf den 
Grund, zerstörten Zigtausende von Götterstatuen und Kunstwerken, daß keine Spur davon 
blieb, schändeten sie Gräber, um die Macht ihres Gottes zu demonstrieren, vernichteten unge-
zählte Objekte der Magie, Idole, faszinierende Masken, getöpfert und aus Holz geschnitzt, 
eine Zivilisation, eine hohe, blühende Kultur, von deren Art, Schönheit, Reichtum sich die 
Invasoren nichts hatten träumen lassen, Schöpfungen, deren Reste 1520 in Brüssel am Hof 
Karls V. selbst einen Dürer hell entzückten, hatte das Genie doch "all mein Lebtag nichts ge-
sehen, das mein Herz also erfreuet hat ..." 
Aber jenseits des großen Meeres machte der gefeierte Kolonisator "edel" und "hochgebildet", 
spektakulär tabula rasa, Schluß mit den Menschen, ihren wunderbaren Städten, nicht zuletzt 
mit ihrem "Götzendienst" samt "Götzendienern", obwohl der goldgierige Bandit natürlich 
nicht in kriegerischer Absicht kam, sondern als "Botschafter des Friedens", der überdies, wie 
er seinem Kaiser ganz evangelisch schrieb, "nicht Böses mit Bösem vergelten" wollte.  
Das zeigte sich bei der "Befriedung" seiner Feinde, wobei Cortes mit eiskalter Brutalität zu-
schlagen konnte, weder Frauen noch Kinder schonend. Es zeigte sich exemplarisch beim Mas-
saker von Cholula, auch Bartholomäusnacht der Überseegeschichte genannt. Angeblich um 
einem Überfall der Einwohner zuvorzukommen, überfiel er sie selbst.  
Erst lockte man ihre wichtigsten Würdenträger nebst Gefolge heraus und drang dann samt 
Verbündeten in Cholula ein. Man raubte es aus, zerstörte die Heiligtümer, brannte ganze 
Stadtviertel nieder und schlachtete in wenigen Stunden mehr als dreitausend Menschen. 
"Durch hinterlistigen Verrat", übermittelt der Franziskanermönch Bernardino de Sahagün die 
indianische Überlieferung, "die Krieger waren ohne Waffen. Ohne Schwerter und ohne Schil-
de standen sie vor den Spaniern."  
Die Grausamkeit des Cortes zeigt auch das Ende von Tenochtitlan, der Metropole des Azte-
kenreiches, bei deren Betrachtung er und die Seinen doch aus dem Staunen nie herausgekom-
men waren, die sie als "schönste Stadt der Welt" erklärt, damals vielleicht auch die größte, die 
zudem sie, die Fremden, freundlich empfangen, die sie kurze Zeit, man erinnert sich an Ko-
lumbus, für Götter gehalten.  
Tenochtitlan, die Kapitale, anmutsvoll in einem großen See gelegen, mit prächtigen Palästen, 
Türmen, Höfen, mit ausgedehnten wohlproportionierten Plätten, Märkten, Schattenpromena-
den, mit Brücken und Wasserstraßen, herrlichen zoologischen und botanischen Gärten, dieses 
Weltwunder schlossen die Haudegen des Cortes und ihre Kombattanten Ende Mai 1521 ein, 
hungerten es in achtzigtägiger Belagerung aus, eroberten es, wobei schätzungsweise zweihun-
derttausend Azteken umgekommen sind, plünderten es - "Wie hungrige Schweine waren sie 
gierig nach Gold" - und errichteten auf den Ruinen das spanische Mexiko.  
Doch gab es auch in den Provinzen noch eine Fülle volkreicher Städte mit nie geschauten Se-
henswürdigkeiten, "so viele und so wundervolle", wie Cortes selber sagt, "daß es fast unglaub-
lich scheint."  
Aber Kultur, Kultstätten, Kunst, auch die größten, schönsten Tempel respektierten sie so we-
nig wie nur irgendein fremdes Menschenleben. "Sie achteten und schonten sie weit weniger", 
klagt Las Casas, "- und ich sage die Wahrheit, denn ich habe es die ganze Zeit über mit ange-
sehen - nicht etwa bloß als ihr Vieh - wollte Gott, sie hätten sie nicht grausamer als ihr Vieh 
behandelt! -, sondern sie achteten sie nicht höher, ja noch weit geringer als den Kot auf den 
Straßen."  
Sie griffen, schrieb man, auf Torturen des klassischen Altertums zurück, nun den Bedingun-
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gen der Wildnis angepaßt und, möchte man hinzufügen, den stimulierenden Inspirationen ih-
res heiligen Glaubens. So zerrissen sie Gefangene zwischen zwei Kanus oder zwei Pferden, 
sie knüpften sie an Galgen "zur Verherrlichung des Erlösers", schnitten ihnen hundertweise 
Hände, Nasen, Lippen, Brüste ab "mit Hilfe Gottes, der Heiligen Jungfrau und des Apostels 
Santiago". Sie pulverisierten die "Wilden" auch vor Kanonenmündungen. …  
Und da bot Cortes, von dessen "brillanten Leistungen als Truppenführer" nicht nur das Lexi-
kon des Mittelalters noch heute schwärmt, von dessen "glänzenden Waffentaten" nicht nur der 
Zürcher Historiker Urs Bitterli noch 1999 beeindruckt ist, da bot der hochgerühmte Militär 
und Metzelmeister der Sonne und der Kriminalgeschichte so allerlei: - ungezählte Dörfer und 
Städte, im Feuer stehend und verascht, ungezählte Menschen niedergeritten, verbrannt, er-
tränkt. Einmal meldet er der fernen katholischen Majestät, der er seine Monsterverbrechen als 
"bellum iustum" ausgibt, "mehr denn 100 Mann" abgestochen, einmal "mehr denn 500", ein-
mal färbt sich "unter Anruf des heiligen Jakob" ein Fluß "rot vom Blut der Erschlagenen", 
einmal wirft man "Feuer in mehr denn 300 Häuser", ein andres Mal werden "über 800 Temix-
titaner erschlagen und gefangengenommen", werden binnen zweier Stunden "3.000 Bürger 
erlegt", einmal ersäuft man "mehr als 6.000 Männer, Weiber und Kinder". An einem Tag 
murkst man "12.000 Temixtitaner" ab oder nimmt sie gefangen, an einem anderen Tag "über 
40.000".  
All dies "fröhlich", wie es bei Cortes heißt, "lustig" und natürlich mit dem notorisch guten 
Gewissen des gläubigen Katholiken, gemordet mit dem Gekreuzigten, mit der Madonna, mit 
"Hie Sankt Jakob!" etc. etc. Denn, wie Cortes predigte, "wir sind Christen und glauben nur an 
einen wahren Gott, an Jesus Christus, der für uns gelitten ..."  
"Wir glauben an ihn allein, und darum verehren wir auch nur ihn allein." "An die Stelle eurer 
Götzen werde ich jetzt unsere glorreiche und heilige Frau setzen, die Mutter Jesu Christi, wel-
cher der Sohn Gottes ist ..."  
Immer: Mit Gott, durch zwei Jahrtausende über Leichen, Berge von Leichen, und: Mit Gott.  
Ein aztekischer Text schildert das Wirken der spanischen Besatzung, diesmal während eines 
Festes von tausend Indianern. Just bei dessen Höhepunkt stürmten die Ritter Christi schwer-
bewaffnet unter die arglos Tanzenden, Singenden, griffen sich zuerst einen Paukenschläger, 
einen Mann, "der trommelte", und schlugen ihm die Arme ab.  
Dann schlugen sie ihm den Kopf ab, und er rollte weithin über den Boden. Dann griffen sie 
die Tanzenden an, erstachen sie, spießten sie auf, erschlugen sie mit ihren Schwertern. Einige 
durchbohrten sie von hinten … Einige stachen sie in die Schenkel und in die Waden.  
… Auf welche Weise sie sich auch zu retten suchten, sie konnten nicht entkommen. Einige 
versuchten, sich einen Weg nach draußen zu erzwingen, aber die Spanier ermordeten sie an 
den Toren. Andere kletterten an den Wänden hoch, aber die Spanier spießten sie auf ...  
Das Blut der Häuptlinge floß wie Wasser und sammelte sich in Pfützen. Die Pfützen flossen 
zusammen und machten den ganzen Tempelhof zu einer großen schlüpfrigen Fläche. … Und 
die Spanier rannten nun in die Privathäuser und töteten alle, die sich dort noch verbargen."  
Dies ein Massaker der Schlächter jenes Mannes, der als "neuer Moses" der mexikanischen 
Indios gepriesen wurde, habe er doch "mit der Eroberung Mexikos die Kirche für den Verlust 
halb Europas an den Protestantismus entschädigt" (Lexikon für Theologie und Kirche).  
Innerhalb noch nicht einmal eines Jahrhunderts kam es zu einem katastrophalen Menschen-
schwund, sank die Bevölkerung Zentralmexikos von annähernd 25 Millionen auf unter zwei 
Millionen! Dafür aber gab es immer mehr Mönche, Franziskaner, Dominikaner, Augustiner, 
später, 1572, kamen noch Jesuiten, dann Karmeliten und Mercedarier. Um 1600 hatte Mexi-
ko, Neuspanien, rund 400 Klöster. Das Land war katholisch, "das Stadium der unmittelbaren 
Missionsarbeit" - "der Missionsfrühling" - "war abgeschlossen" (Handbuch der Kirchenge-
schichte).  
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Und eine lange spanische Kolonialknechtschaft folgte bis zur Unabhängigkeitserklärung Me-
xikos 1821.  
Wie Kolumbus wurde auch Cortes angeklagt, wie jener allerdings auch er vergebens. Viel-
mehr stieg er in Spanien zum Markgrafen (marques) auf, zum "Adelantado (Statthalter) de la 
Mar del Sur". In den dreißiger Jahren wieder in Mexiko, organisierte er Fahrten nach Kalifor-
nien, den Molukken, den Philippinen. 1541 beteiligte er sich am gescheiterten Kriegszug 
Karls V. nach Algier, wo ein Orkan an die 150 kaiserliche Schiffe samt den Mannschaften 
verschlang. Seitdem blieb Cortes in Spanien und starb 1547 in Castilleja de la Cuesta bei Se-
villa unter Hinterlassung von elf Sprößlingen, legitimen und illegitimen, wie sie einem leiden-
schaftlichen Marienverehrer allemal zustehen.  
Sei nur noch erwähnt, daß in Südamerika, seit 1535 und 1542 in die Vizekönigreiche Neu-
Spanien und Peru (heute Bolivien) gegliedert, unter den Spaniern selbst immer wieder Macht-
kämpfe ausbrachen. Daß allein 1524 vier rivalisierende Konquistadoren um die Herrschaft 
über Honduras rangen, wobei zwei Unterführer des Cortes einen dritten, Cristobal de Olid, 
heimtückisch töteten. (Und noch im 20. Jahrhundert suchten die USA Honduras durch eine 
Reihe von militärischen Interventionen heim.) Auch in Mexiko-Stadt kam es zu blutigen Aus-
einandersetzungen zwischen hohen spanischen Beamten. Und später in Peru, dem "Goldland", 
zu regelrechten Bürgerkriegen.<< 
Die Online-Zeitschrift "DER THEOLOGE" Nr. 3 berichtet später über den Reichtum der Kir-
che (x923/…): >>Blutgold durch Raubmord 
Unzählige Menschen wurden bei der Eroberung Amerikas umgebracht - vor allem des Goldes 
wegen.  
Dieses Gold ist heute noch Teil der römisch-katholischen Kirche. 
Mit dem ersten Gold aus der Süd-Amerika-Beute ließ Papst Alexander VI. die Decke von 
Santa Maria Maggiore in Rom verzieren und mit dem Symbol seiner Familie versehen. 
Ein nennenswerter Anteil des Blutgoldes und -silbers floß in kirchliche Schatzkammern, 
transformiert in stolze Kleinodien christlich-abendländischer Gold- und Silberschmiedekunst.  
Signifikantes Beispiel ist eine fast drei Meter hohe Monstranz, die Kardinal Cisneros aus dem 
Gold, "das Kolumbus auf seinen Reisen fand", fertigen ließ und der Kathedrale von Toledo 
stiftete. 
Um das letzte Gold heraus zu pressen, wurden die Indianer grausam gefoltert. 
Festgelegt war der Hergang, nach dem die Missionierung der Heiden zum Katholizismus zu 
bewerkstelligen war. "Die Indianer, denen solche Gnade und Gunst widerfährt, sollten ihrer-
seits ihre Unterwürfigkeit und ihren guten Willen beweisen, indem sie eine große Menge 
Gold, Edelsteine, Silber und andere Dinge, die sie besitzen, Seiner Hoheit, dem König und 
dem Gouverneur freiwillig ausliefern, andernfalls könnten Gott, unser Herr und Ihre Hoheiten 
sehr ungnädig werden." 
"Das junge Mädchen wurde ohne weiteres den Armen seiner Familie entrissen, um die Lei-
denschaft des brutalen Siegers zu befriedigen. Aber die Hauptleidenschaft des Spaniers war 
die Liebe zum Gold. Dafür schreckte er vor keiner Anstrengung zurück ... und Menschenleben 
waren in den Augen der Eroberer der unbedeutendste Artikel."   

"Im Jahr 1500 lebten in den heutigen Grenzen Mexikos 25 Millionen Indianer, hundert Jahre 
später nur noch eine Million." 
Über die Einschmelzung peruanischer Goldschätze ist überliefert: "Dann dauert es einen vol-
len Monat, das wertvolle Geschirr einzuschmelzen, obwohl Goldschmiede des Landes Tag 
und Nacht daran arbeiten müssen." Der Chronist beziffert den Goldwert nur dieser einen Ak-
tion auf 1.326.539 Goldpesos. Dies entspricht heute etwa 450.000.000 Euro. 
Aus dem Blutgold ließ der Kardinal eine fast drei Meter hohe Monstranz, für die Aufbewah-
rung der Hostie in der Kathedrale von Toledo schaffen 
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"Wen überfällt nicht ein Schaudern, wenn er den mit 20 Tonnen Blattgold vergoldeten Altar 
der Kathedrale von Sevilla bestaunt und dabei an das in den Minen vergossene Blut der India-
ner denkt."  
An eine Wiedergutmachung und ein Zurückgeben der Beute denkt die Kirche nicht. 
Einer der Haushofmeister ließ eine Menge Indianer hängen, lebendig verbrennen, den Hunden 
vorwerfen, ihnen die Köpfe, Hände und Füße abhauen oder die Zunge herausreißen. 
"Selbst der vornehmste Bischof des Reiches sendete seine Diener in der Absicht mit, seinen 
Teil von der gemachten Beute in Empfang nehmen zu lassen."  
Der Katholizismus hat auch in Südamerika die Sklaverei grundsätzlich anerkannt. Laie wie 
Priester praktizierten sie; Klerus und Klöster, oft selber Großgrundbesitzer, handelten mit 
Sklaven.  

Jesuiten und Franziskaner förderten Ehen zwischen Indianern und Schwarzen, um deren 
Nachkommenschaft als Leibeigene zu erklären.  
Während die einfache Bevölkerung, Generation um Generation, in Dreck und Elend verkam, 
wurde der Klerus nahezu allmächtig und immens reich, wie auch die übrigen Sklavenhalter 
und Herren, die zur Finanzierung von "Gotteshäusern" eingefangene Indios versteigerten ...  
Wie der Chronist Bartolomé de Las Casas berichtet, wurden Millionen Indianer des Goldes 
wegen grausamst abgeschlachtet. Der Gouverneur von Yucatan tauschte Hunderte junger 
Mädchen, die er entführt hatte, gegen Wein, Öl oder eine Speckseite. 
"1495 erließ Papst Alexander VI. die Bulle Intercaetra: "... daß man barbarische Völker un-
terwirft und dem echten Glauben zuführt."  
"Der Papst überwachte ... die Ausgabe von Jagdscheinen, die Europäern für Raub und Plünde-
rung ausgestellt wurden."  
Ein Inkafürst sagte: "Was den Papst betrifft, von dem ihr sprecht, so muß er wahnsinnig sein, 
wenn er daran denkt, Länder zu verschenken, die ihm nicht gehören ..." Darauf rief ein 
Mönch: "Greift augenblicklich an! Ich gebe euch die Absolution."  
Der Chronist Bartolomé: "Ich sagte bereits, daß die Spanier blutgierige wilde Hunde halten, 
die darauf abgerichtet sind, die Indianer zu erwürgen und in Stücke zu zerreißen ... Zur Ver-
pflegung dieser Hunde führen sie auf ihren Märschen eine Menge Indianer bei sich, die in 
Ketten gehen und wie eine Horde Schweine einhergetrieben werden. Man schlachtet diesel-
ben, und bietet Menschenfleisch öffentlich feil. Dann sagt einer zum andern: Borge mir doch 
ein Viertel von diesem Schurken (Bellacos). Ich werde nächster Tage auch einen schlachten; 
dann gebe ich dir's wieder." 
Einschüchterung und Terror wurden zur Grundlage erster Begegnungen mit den Eingebore-
nen. So wurde in jedem Dorf zunächst ein großes Blutbad (Matanza) angerichtet, damit sie 
beim Hören des Namens "Christi" zitterten wie vor wahrhaftigen Teufeln. Die Wege der Con-
quista waren deshalb von Leichen aufgehängter und gepfählter Indianer gesäumt, die Schrek-
ken und Panik verbreiten sollten. 
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Der Kazike Hatuay (Bild) wollte nicht getauft werden, um nicht Gefahr zu laufen, mit so 
grausamen Menschen zusammen im (katholischen) Himmel sein zu müssen. 
"Die Missionare dachten natürlich gar nicht daran, die Conquista in Frage zu stellen ... Das 
blutige Geschäft war die Voraussetzung für ihre Mission. Verschwindende Ausnahmen aus-
genommen, forderten die Missionare Gewalt." … 
Es war der "größte Völkermord aller Zeiten".  
Die Tempel der Indios wurden schnell durch Kirchen ersetzt. Allein in Mexiko 12.000. Sie 
zeugen von der Fähigkeit der Missionare, die Indianer ohne Lohn für sie arbeiten zu lassen. 
An all dieser Kirchenpracht kleben noch heute Tränen, Schweiß und Blut der Indios. 
Aus einer indianischen Chronik: "Die Menschen waren von Weisheit erfüllt. Sie kannten kei-
ne Sünde ... Sie waren voll von Frömmigkeit. Es gab keine Erkrankung der Knochen, kein 
Fieber, keine Syphilis, kein Brust- und kein Bauchleiden, keine Magersucht. Die Körper wa-
ren rank und schlank. All das änderte sich, als die weißen Männer kamen." 
Von der gesamten indianischen Bevölkerung, die zur Zeit des Kolumbus den Erdteil 
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bewohnte, fielen 90 % dem Völkermord zum Opfer. 
"In besagten 12 Jahren und innerhalb der erwähnten 400 Meilen ... ermordeten die Spanier 
vier Millionen Menschen, die sie entweder mit Schwert oder Lanze niederstießen oder leben-
dig verbrannten, gleichviel, ob Mann oder Weib, jung oder alt." 
Und heute? Viel von diesem Blutgold klebt noch an so mancher Kirchendecke und am Kir-
chenaltar, und aus Blutgold ist vielleicht noch manche Monstranz, so manch' "Allerheiligstes" 
gegossen. 
Auch das Blutgold hat die Kirche zu dem gemacht, was sie heute ist: unermeßlich reich. Und 
bis heute ist das Gold nicht zurückgegeben worden!<< 
1543 
Heiliges Römisches Reich: Der Jesuit Petrus Canisius (1521-1597, seit 1543 erster Vertreter 
des Jesuitenordens in Deutschland) beschreibt im Jahre 1543 die Ziele der Jesuiten (x217/-
168): >>... Dazu gehört, daß wir gute Prediger, bedeutende Theologieprofessoren, tüchtige 
Schriftsteller, erfahrene Lehrer, eifrige Beichtväter und beim Volk beliebte Priester in 
Deutschland einsetzen. Damit gewinnen wir das Vertrauen des einfachen Volkes und zugleich 
das Wohlwollen und die Zuneigung der maßgebenden Männer.<< 
Herzogtum Preußen: Im Jahre 1543 treffen die ersten vom "spanischen Kaiser" Karl V. ver-
triebenen protestantischen Holländer in Ostpreußen ein. 
Rußland, Asien: Als der mongolische Staat im Jahre 1543 zerfällt, dringen besitzlose Boja-
ren, Kosaken und russische Pelzhändler über den Ural vor. Sie erobern und besiedeln bis 1582 
Sibirien und legen damit den Grundstein für die Beherrschung und Übernahme des nordasiati-
schen Kontinents. 
Ein russischer Gesandter berichtet später über Sibirien (x262/196): >>Diese Provinz ist kein 
Gouvernement (d.h. einer der üblichen Verwaltungsbezirke in Rußland), sondern ein Imperi-
um, in welchem über 40 Ströme fließen, mächtiger als die Donau, und noch 100 andere, 
mächtiger als die Newa. ... Ein zweites so reichlich von Gott gesegnetes Land gibt es nicht auf 
der Welt. ...  
Was könnte erst aus diesem Lande werden, wenn die Wege nach China und Japan geöffnet 
würden! ...<< 
Mittel- und Südamerika:  Bartolomé de Las Casas (1476-1566) wird im Jahre 1543 Bischof 
von Chiapas. 
Im Jahre 1543 wird das spanische Vizekönigreich Peru mit der Hauptstadt Lima gegründet.  
1544  
Südamerika: Als der spanische Vizekönig im Jahre 1544 versucht, die neuen Schutzgesetze 
(Leyes Nuevas) von 1542 in Peru durchzusetzen, ruft Gonzalo Pizarro (1502-1548, jüngerer 
Bruder des F. Pizarro) die spanischen Siedler zum Aufstand auf. 
1545  
Südamerika: Die spanischen Eroberer entdecken im Jahre 1545 in Potosi (im heutigen Boli-
vien) die größten Silbervorkommen der Neuen Welt (x226/429). 
Die europäischen Eroberer bringen als Gegenleistung für die Plünderung der Gold- und Sil-
bervorkommen Tod und Verderben nach "Neu Spanien". Die Ureinwohner Süd- und Mittel-
amerikas sterben zu Tausenden an den eingeschleppten Krankheiten und Seuchen (Pocken, 
Masern usw.). Ungezählte Ureinwohner werden außerdem von den spanischen Abenteurern 
sowie Gold- und Silbersuchern ermordet oder verlieren im Rahmen der äußerst brutalen ka-
tholischen Christianisierung ihr Leben. 
Der nordamerikanische Historiker Jay Miller berichtet später über die Erkrankung und das 
Massensterben der amerikanischen Ureinwohner (x193/137): >>... Ergebnis des europäischen 
Strebens nach Reichtümern, Sklaven und Landbesitz war eine Umgestaltung der indianischen 
Gesellschaftsordnung. Mehr als die Greuel der Europäer waren es die Krankheitserreger, die 
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die Europäer in die Neue Welt einschleppten, die diesen ungeheuren Wandel herbeiführten. 
Krankheiten, die in Amerika unbekannt waren, gegen die die Indianer keine Immunität ent-
wickelt hatten, rotteten gnadenlos ganze Gemeinschaften aus. 
Von Parasiten, gelegentlicher Unterernährung und unbedeutenden Erregern abgesehen, war 
die amerikanische Bevölkerung Amerikas bemerkenswert gesund. Die Menschen führten ein 
unbeengtes, offenes Leben, wußten eine ganze Menge über Heilpflanzen und ihre Anwendung 
und reinigten sich in Schwitzbädern. Dies reichte aus, um den meisten Krankheiten zu begeg-
nen. 
Gegen die im Schmutz der europäischen Großstädte und Häfen herangezogenen Keime gab es 
keinen Schutz. Pocken, Masern und andere europäische Krankheiten löschten ganze Gemein-
schaften aus, noch ehe deren Bewohner einen Europäer zu Gesicht bekommen hatten. Ganze 
Gebiete wurden entvölkert. 
Nur Gemeinschaften mit reichen Hilfsquellen vermochten einen dieser unheimlichen Mikro-
benangriffe zu überstehen. Aber das war oft nur das Vorspiel zu einer ganzen Reihe epidemi-
scher Krankheitsattacken auf eine immer schwächer werdende Bevölkerung. 
Sexuelle Beziehungen zwischen den Rassen führten Mutationen und damit neue Krankheits-
formen wie die Syphilis herbei, die eine weitere Dezimierung zur Folge hatten.<< 
1546 
Heiliges Römisches Reich: Im Jahre 1546 stirbt Luther in Eisleben. 
Kaiser Karl V. versucht, die protestantischen Reichsstände zur Rückkehr zum Katholizismus 
zu zwingen. Karl V. geht im Jahre 1546 militärisch gegen die protestantischen Fürsten vor 
und eröffnet damit den Schmalkaldischen Krieg (1546/47).  
Meyers Konversationslexikon von 1885-1892 berichtet über die Geschichte Deutschlands von 
1546-1592 (x804/867-869): >>(Deutschland) ... Obwohl die schmalkaldischen Verbündeten 
dies hatten voraussehen müssen, so machten sie doch von ihrer augenblicklichen militärischen 
Überlegenheit keinen Gebrauch, dem Rat Luthers, der nur Verteidigung gegen Gewalt für er-
laubt erklärte, auch nach seinem Tod gehorsam.  
Sie zogen zwar 1546 zum Schutz der süddeutschen Bundesmitglieder ein stattliches Heer an 
der Donau zusammen, ließen es aber ruhig geschehen, daß Karl italienische und spanische 
Truppen gegen die ausdrückliche Bestimmung der Wahlkapitulation aus Italien an sich zog 
und das kaiserliche Heer sich immer mehr verstärkte.  
Während sie müßig an der Donau standen, schloß Karl mit Herzog Moritz von Sachsen, der, 
gegen seinen ... Vetter wegen eines Streites über die sächsischen Stifte erbittert, diesem die 
Kur entreißen wollte, einen geheimen Vertrag, worauf derselbe plötzlich in Kursachsen einfiel 
und den Kurfürsten Johann Friedrich von Sachsen und Philipp von Hessen zum Schutz ihrer 
Lande ihre Truppen nach Norden zu führen nötigte.  
Nun war Süddeutschland der Übermacht des Kaisers preisgegeben und wurde noch 1546 ohne 
Mühe unterworfen. Im Frühjahr 1547 wandte sich Karl nach Sachsen, überfiel am 24. April 
bei Mühlberg das Heer Johann Friedrichs, zersprengte es und nahm ihn selbst gefangen. Die 
sächsische Kur nebst den Kurlanden wurde auf Moritz, das Haupt der albertinischen Linie des 
Hauses Wettin, übertragen. Landgraf Philipp unterwarf sich dem Kaiser in Halle, wurde aber 
ebenfalls in Haft behalten.  
Der Schmalkaldische Bund war vernichtet, Karl hatte einen Sieg über die mächtigsten Reichs-
stände erfochten, wie es seit Friedrich I. keinem Kaiser wieder gelungen war. Niemand wagte 
ihm mehr entgegenzutreten, er war Meister in Deutschland. 
Auf dem Reichstag zu Augsburg, welcher im September 1547 sich versammelte, beschloß 
nun Karl, die Dinge in Deutschland nach seinem Sinn zu ordnen, bewies aber dabei seinen 
völligen Mangel an Verständnis in religiösen Dingen.  
Er ließ nämlich eine Glaubensformel ausarbeiten, das Augsburger Interim von 1548, welches 
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eine Vereinbarung des alten und neuen Glaubens, zugleich aber eine Antwort sein sollte auf 
das eigenmächtige Verfahren des Papstes, welcher in Trient sogleich gerade die Hauptlehren 
der Protestanten für ketzerisch erklären ließ, statt durch Versöhnlichkeit ihnen die Beschik-
kung zu erleichtern, und 1547 das Konzil nach Bologna verlegte, um es aus dem Machtbe-
reich des Kaisers zu entfernen.  
Das Interim gestand den Protestanten das Abendmahl in beiderlei Gestalt und die Priesterehe 
zu, näherte sich auch in der Rechtfertigungslehre dem protestantischen Standpunkt und be-
schränkte die Macht des Papstes in Deutschland, wollte aber die katholische Hierarchie und 
den alten Kultus aufrecht erhalten wissen und verlangte von den Protestanten jedenfalls Un-
terwerfung unter die künftige Entscheidung des Konzils, das sie beschicken sollten.  
Die katholischen Stände wiesen diesen Ausgleich sofort zurück, und Karl verzichtete auf ihre 
Anerkennung. Die Protestanten wagten nach ihrer Niederlage keine offene Opposition; nur die 
beiden gefangenen Fürsten blieben standhaft bei ihrer Weigerung, sich dem Interim zu unter-
werfen. Aber nur ein Teil der Stände verkündete es, keiner versuchte seine gewaltsame Durch-
führung.  
Die protestantische Bevölkerung lehnte sich energisch dagegen auf; die fliegende Presse jener 
Zeit verurteilte Moritz' Verrat mit Unwillen und Entrüstung und pries Magdeburgs Helden-
mut, der einzigen Stadt, die das Interim offen zurückwies. In den Städten Oberdeutschlands, 
die der kaiserlichen Soldateska wehrlos preisgegeben waren, versuchte der Kaiser die gewalt-
same Durchführung; Hunderte von überzeugungstreuen Predigern wurden vertrieben. 
Aber von einem Gelingen seines Plans, durch Oktroyierung einer neuen Glaubensformel 
kirchlichen Frieden und Einheit in Deutschland wiederherzustellen, konnte um so weniger die 
Rede sein, als der Papst nicht damit einverstanden war und Karl V. zugleich andere weitge-
hende Entwürfe betrieb, die ihm seine bisherigen Anhänger entfremdeten.  
Die Ernennung der Beisitzer des Reichskammergerichts zog er ganz an sich, erklärte auch 
Eingriffe in geistliches Eigentum und Störungen der geistlichen Gerichtsbarkeit für Landfrie-
densbruch und errichtete eine Reichskriegskasse, welche ihm mit Mitteln des Reiches die 
Möglichkeit gewährte, Deutschland durch ein spanisches Heer fortwährend im Zaum zu hal-
ten.  
Durch die Pragmatische Sanktion vereinigte er sein burgundisches Erbe zu einem politischen 
Ganzen, das als zehnter Kreis mit dem Reich verbunden und unter seinen Schutz gestellt, aber 
dem Reichskammergericht und der Reichsregierung nicht unterworfen wurde.  
Endlich aber hegte er die Absicht, die Verbindung Deutschlands mit Spanien und seine Un-
terordnung unter die habsburgische Weltherrschaft dadurch zu verewigen, daß er seinen Sohn 
Philipp auch zu seinem Nachfolger im Kaisertum bestimmte und auf dem Reichstag in Augs-
burg 1551 von seinem Bruder Ferdinand und dessen Sohn Maximilian den Verzicht auf die 
Kaiserwürde verlangte.  
Da erhob sich Kurfürst Moritz, um die Unabhängigkeit der deutschen Fürsten und die Religi-
onsfreiheit zu retten. Mit meisterhaftem Geschick wußte er den Kaiser zu täuschen und in Si-
cherheit zu wiegen, während er das durch seinen früheren Verrat erwachte Mißtrauen der pro-
testantischen Fürsten beschwichtigte und sich ihres Beistandes versicherte. Auch erlangte er 
durch den Vertrag von Friedewald vom König Heinrich II. von Frankreich das Versprechen 
einer Diversion gegen den Kaiser und Subsidienzahlungen, wogegen der König das Recht ha-
ben sollte, als Reichsvikar die französisch redenden Stifte und Städte Cambrai, Metz, Toul 
und Verdun zu besetzen. 
Als alle Vorbereitungen getroffen waren, erließ Moritz ein Manifest gegen die "viehische erb-
liche Servitut" (Dienstbarkeit), die Deutschland von Spanien drohe, und brach im März 1552 
von Sachsen in Eilmärschen nach dem Süden auf, indem er unterwegs die Truppen der ver-
bündeten Fürsten an sich zog. Anfang April war er bereits in Augsburg und hatte ganz Ober-
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deutschland in seiner Gewalt.  
Der Kaiser, dem der Weg nach Flandern abgeschnitten war, flüchtete von Innsbruck nach 
Steiermark. Krank und durch das Scheitern seiner Lebenspläne aufs tiefste erschüttert, über-
ließ er seinem Bruder Ferdinand die Unterhandlung mit den deutschen Fürsten, welche am 29. 
Juli 1552 zu dem Passauer Vertrag führte; in diesem wurde die Freigebung der gefangenen 
Fürsten, die Aufhebung des Interim und die Errichtung eines beständigen Friedens zwischen 
beiden Parteien auf Grund der ständischen Religionsfreiheit den protestantischen Fürsten zu-
gestanden.  
Der definitive Friede wurde am 25. September 1555 in Augsburg abgeschlossen. In demsel-
ben wurde den Reichsständen das Recht, die Konfession für sich und ihr Territorium frei zu 
wählen, gewährt und damit der Grundsatz ... von Speyer 1526 aufgestellt, erneuert; katholi-
sche und evangelische Reichsstände sollten fortan in ihren Rechten gleich sein, religiöse Strei-
tigkeiten nur durch christliche, friedliche Mittel geschlichtet werden.  
Doch gaben die Protestanten, an deren Spitze seit Moritz' Tod (1553) kein kluger, energischer 
Fürst stand, im leichtsinnigen Vertrauen auf das Übergewicht der Reformation, welcher das 
deutsche Volk zumeist anhing, einige Beschränkungen des allgemeinen Grundsatzes zu, wel-
che ihnen später verhängnisvoll geworden sind.  
Das Recht der Religionsfreiheit wurde nämlich, um das Sektenwesen abzuwehren, auf die 
Anhänger der Augsburgischen Konfession beschränkt, also auch die Reformierten (Zwinglia-
ner und Calvinisten) vom Frieden ausgeschlossen; ferner bestimmte eine Klausel, der "geistli-
che Vorbehalt", daß die geistlichen Fürsten das Jus reformandi (wessen Gebiet, dessen Religi-
on) nur für ihre Person haben und, wenn sie zur neuen Lehre überträten, ihres geistlichen Am-
tes und Fürstentums verlustig gehen sollten.  
Die Deklaration, die den Protestanten zum Ersatz gewährt wurde, daß nämlich der Besitzstand 
der evangelischen Kirche in den geistlichen Territorien, wie er jetzt sei, nicht angetastet wer-
den solle, verlor dadurch ihren Wert, daß sie nicht in den Reichstagsabschied aufgenommen 
wurde.  
Im Vergleich zu dem Anspruch unbedingter Herrschaft, welchen die römische Kirche bisher 
erhob, war die formelle Anerkennung einer ihr nicht unterworfenen Religionspartei in 
Deutschland dennoch ein ungeheurer Fortschritt. Gebrochen war der Bann der mittelalterlich-
kirchlichen Staatsordnung und dem modernen Staat die Bahn selbständiger freier Entwicklung 
geöffnet; gebrochen war auch der Bann der Geister und das Recht freier Forschung die Grund-
lage der neuen Lehre wie aller Wissenschaft siegreich erkämpft. 
Karl V. hatte an diesen Verhandlungen noch indirekten Anteil genommen und die Zugeständ-
nisse an die Protestanten nach Kräften zu beschränken gesucht. Indes machte er sich mehr und 
mehr mit dem Gedanken vertraut, die unmittelbare Regierung seines Reiches niederzulegen, 
zumal nachdem sein Versuch, Frankreich die geraubten deutschen Stifte wieder zu entreißen, 
mit der vergeblichen Belagerung von Metz (Januar 1553) gescheitert war.  
Sein Unternehmen, das mittelalterliche Kaisertum zu erneuern, hatte trotz der ungeheuren 
Machtmittel, die ihm zu Gebote standen, mit einem jähen Zusammenbruch geendet, denn es 
war in schroffen Gegensatz zu den herrschenden Strömungen, der nationalen Idee und dem 
Geist religiöser Freiheit, getreten, die es durch bloß äußerliche, herzlose, wenn auch schlaue 
und geschickte Kabinettspolitik nicht zu überwinden vermochte.  
Karl beschloß daher, seine Macht zu teilen; seinem Sohn Philipp übertrug er 1555 das bur-
gundische Reich, dazu 1556 Spanien und Italien, seinem Bruder Ferdinand die österreichi-
schen Lande sowie Böhmen und Ungarn; auch verzichtete er zu seinen Gunsten auf die Kai-
serkrone, worauf er sich in das spanische Kloster San Yuste zurückzog, wo er 1558 starb.  
Verlor auch das Reich an die spanische Monarchie nicht bloß seine frühere Herrschaft in Itali-
en, sondern auch die westlichen Grenzlande, so wurde es doch von der Verbindung mit Spa-
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nien und seiner Politik losgelöst und erlangte die Freiheit selbständiger nationaler Entwick-
lung zurück. 
Der große geistige Kampf der Reformationszeit und sein Ausgang hatten eine gewisse Ab-
spannung der Geister und Gemüter im deutschen Volk zur Folge. Die humanistische Richtung 
der Pflege und Wiederbelebung des klassischen Altertums zog sich in die Gelehrtenschulen 
zurück, die schöne Literatur bildete sich nur in einigen Gattungen aus, die geistige und wis-
senschaftliche Tätigkeit der Nation wurde fast ganz von den religiösen Erörterungen und 
Streitigkeiten in Anspruch genommen, welche aber besonders im Gebiet des strengen Luther-
tums in gehässige dogmatische Zänkereien, neidische Verketzerungen und grausame Verfol-
gungswut ausarteten.  
Die lutherischen Hoftheologen verfielen bald in dieselben Fehler, hochmütige Herrschsucht 
und fanatische Intoleranz, welche man der alten Kirche besonders zum Vorwurf gemacht hat-
te. Die Fürsten huldigten kurzsichtigem Eigennutz und gingen ganz in dem Streben nach hab-
gieriger Vermehrung ihres Besitzes auf, soweit sie nicht bloß materieller Genußsucht frönten. 
Deutschland genoß in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts einen behäbigen Wohlstand; 
Ackerbau und Gewerbe blühten; die Bevölkerung mehrte sich; die Städte schmückten sich 
durch Bauten, Straßen- und Brunnenanlagen, und die bildenden Künste brachten zwar keine 
Werke von idealer Bedeutung hervor, durchdrangen und veredelten jedoch das ganze Gewer-
be.  
Aber es fehlten der Nation die treibende Schaffenskraft sowie das gemeinschaftliche Streben 
nach einem hohen Ziel. Ihre Einheit ging durch die politische und religiöse Zerrissenheit mehr 
und mehr verloren, und trotz ihrer Lebensfülle war sie nicht imstande, ihren Handel im Wett-
kampf mit anderen Nationen auszubreiten, ja nicht einmal ihn in seinem bisherigen Umfang 
zu behaupten; in Nord- und Ostsee verlor die Hanse ihre herrschende Stellung.  
Neue Kolonien deutschen Volkstums wurden nicht gegründet, die alten Ansiedelungen im 
Osten dem Mutterland entfremdet. Nicht einmal die Türkengefahr wußte das mächtige Volk 
dauernd von seinen Grenzen zurückzuweisen. Über die Sicherheit des errungenen Besitzes 
wiegte sich die protestantische Mehrheit in eine unbegreifliche Verblendung und träumte noch 
von völligem Sieg ihrer Sache, als der Feind schon in ihrem eigenen Lager war. 
Die beiden Nachfolger Karls V., Ferdinand I. (1556-64) und dessen Sohn Maximilian II. 
(1564 bis 1576), waren redlich bemüht, den religiösen Frieden aufrecht zu erhalten. Der früher 
so streng katholische Ferdinand überwarf sich sogar mit dem Papst, als dieser durch die Be-
schlüsse des Trienter Konzils auch die gemäßigtesten Reformforderungen zurückweisen ließ 
und so eine unübersteigliche Scheidewand zwischen Katholizismus und Protestantismus er-
richtete.  
Maximilian trug sich ernstlich mit dem Gedanken, die religiöse Einheit in Deutschland durch 
seinen Übertritt zur Reformation zu ermöglichen, und duldete, daß sich der Protestantismus in 
Böhmen und Ungarn, ja selbst in den Städten und dem Adel der österreichischen Erblande ... 
ausbreitete. Und auch im Reich machten sich die protestantischen Fürsten die wohlwollende 
Gesinnung des Kaisers zu nutze, indem sie trotz des geistlichen Vorbehalts zahlreiche Stifte 
und Kirchengüter in Norddeutschland reformierten und säkularisierten.  
Hauptsächlich waren es der erbitterte Kampf der Lutheraner gegen die verhaßten Calvinisten, 
an deren Spitze seit 1566 Kurpfalz stand, und die Zwistigkeiten unter den Lutheranern selbst, 
besonders zwischen den Albertinern und den Ernestinern, welche Maximilian von einer Ent-
scheidung abhielten und ihn der Reformation entfremdeten, bis dynastische Interessen, die 
zeitweilige Aussicht auf den spanischen und auf den polnischen Thron, ihn bewogen, an dem 
alten Bekenntnis festzuhalten.  
Wie die evangelischen Stände in Deutschland die Sache ihrer Religion durch ihre verblendete 
Uneinigkeit schädigten, so sahen sie auch dem verzweifelten Ringen ihrer Glaubensgenossen 
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in Frankreich und in den Niederlanden gegen die Jesuiten und den spanischen Despotismus 
fast gleichgültig und untätig zu. Nur geringfügige Geldunterstützungen und einige freiwillige 
Glaubenskämpfer kamen den Hugenotten und Geusen aus Deutschland zu Hilfe. 
Inzwischen hatten aber schon die Jesuiten die Gegenreformation im stillen begonnen. Ihr letz-
tes Ziel war die Ausrottung der Ketzerei in Deutschland, aber sie hüteten sich wohl, es vorei-
lig kundzutun, um keinen Verdacht zu erwecken. Langsam und allmählich setzten sie sich in 
Deutschland fest, als Professoren an den katholischen Universitäten, als Beichtväter und poli-
tische Räte der katholischen Fürsten. Ihre zahlreichen Gymnasien leisteten in einer gewissen 
vornehmen Erziehung und formalen Gelehrtenbildung so Bedeutendes, daß die vornehmeren 
Stände, auch unter den Protestanten, ihre Kinder mit Vorliebe den Jesuiten anvertrauten.  
Als 1576 nach Maximilians Tode dessen ältester, in Spanien erzogener Sohn, Rudolf II. (1576 
bis 1612), den Kaiserthron bestieg, erlangten die Jesuiten auch am habsburgischen Hof den 
herrschenden Einfluß und trieben nun den Kaiser und die katholischen Reichsstände, an deren 
Spitze die bayerischen Wittelsbacher standen, an, auf Grund des Augsburger Religionsfrie-
dens den Protestanten entgegenzutreten.  
Vor allem schien es wichtig, den "geistlichen Vorbehalt" wieder zur Geltung zu bringen und 
weiterer Säkularisation geistlicher Fürstentümer vorzubeugen. Der Neid und Eigennutz der 
evangelischen Fürstenhäuser unterstützten die katholische Reaktion. Den evangelischen Inha-
bern von Stiften wurde zuerst Sitz und Stimme auf den Reichstagen verweigert.  
Als wieder ein Kurfürst von Köln, Gebhard Truchseß von Waldburg, nachdem er selbst zur 
reformierten Konfession übergetreten war und sich vermählt hatte, nun auch in seinem Erzstift 
die neue Lehre erfolgreich einführte, wurde er vom Papst abgesetzt, durch spanische Truppen, 
die der Kaiser aus den Niederlanden zu Hilfe rief, vertrieben (1583) und an seine Stelle ein 
den Jesuiten ganz ergebener bayerischer Prinz, Ernst, zum Erzbischof erhoben, welcher, auch 
zum Bischof von Münster und Hildesheim ernannt, hier wie in Köln die Ketzerei ausrottete; 
auf Grund eines kaiserlichen Mandats unterwarf er auch die freie Reichsstadt Aachen der ka-
tholischen Kirche.  
Sachsen und Brandenburg ließen das ruhig geschehen und begnügten sich mit Protesten; war 
Gebhard doch calvinistisch, nicht lutherisch gewesen. Dieser Erfolg ermutigte zu weiterem 
Vorgehen. Der 1592 von der Majorität des Straßburger Domkapitels als Bischof postulierte 
Markgraf Johann Georg von Brandenburg mußte schließlich, da er von seinen fürstlichen 
Glaubensgenossen gar keine Unterstützung erhielt, seinem katholischen Nebenbuhler, dem 
Kardinal Karl von Lothringen, weichen. ...<< 
Kirchenstaat: Im Verlauf des Konzils von Trient (1545-63) läßt der Papst im Jahre 1546 in 
scharfer Form die Erneuerung der katholischen Kirche verkünden. In erster Linie soll die Ket-
zerei (protestantische Irrlehre) mit unerbittlicher Härte bekämpft und ausgerottet werden, um 
endlich die Kirchendisziplin und den Religionsfrieden wieder herzustellen.  
Kardinal Pole erläutert im Januar 1546 die Hauptziele des Konzils von Trient (x247/94): >>... 
Jeder möge sich am Beginn vor Augen halten, was von diesem heiligen Konzil erwartet wird, 
woraus er dann erkennen mag, welch große Aufgabe auf ihm liegt.  
Es werden, um es kurz und bündig zu sagen, für das Konzil folgende Aufgaben genannt: die 
Ausrottung der kirchlichen Irrlehren, die Reform der kirchlichen Disziplin und Sitten, schließ-
lich der ewige Friede der ganzen Kirche.<< 
Die katholische Kirchenversammlung von Trient verkündet während der IV. Sitzung am 8. 
April 1546 (x244/609): >>Die hochheilige allgemeine Synode von Trient nimmt nach dem 
Beispiel der rechtgläubigen Väter alle Bücher des Alten wie des Neuen Testamentes – denn 
der eine Gott ist der Urheber beider – und auch die Überlieferungen, die sich teils auf den 
Glauben, teils auf die Sitten beziehen, als von Christus oder vom Heiligen Geiste wörtlich 
diktiert und in unterbrochener Folge in der katholischen Kirche erhalten, mit der gleichen 
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frommen Liebe und Ehrfurcht an. 
Wer aber die Bücher selber nicht vollständig mit allen ihren Teilen, wie sie in der katholi-
schen Kirche gelesen zu werden pflegen und in der alten, allgemein verbreiteten lateinischen 
Ausgabe vorliegen, für heilig und katholisch annimmt und die besagten Überlieferungen mit 
Wissen und Vorbedacht verachtet, der sei verflucht. 
Dazu bestimmt und erklärt dieselbe hochheilige Synode, daß eben diese alte und allgemein 
verbreitete Ausgabe für authentisch gelten soll. Außerdem entscheidet sie, daß niemand, auf 
die eigene Klugheit gestützt, wider den Sinn, den die heilige Mutter Kirche festgehalten hat 
und festhält, oder auch wider die einstimmige Meinung der Väter die Heilige Schrift zu deu-
ten wage. ...<< 
Der deutsche Religions- und Kirchenkritiker Karlheinz Deschner (1924-2014) schreibt später 
über das katholische Konzil von Trient (x332/98-104): >>Einfluß der Jesuiten  
Den Vorsitz in der ersten Periode der Kirchenversammlung führten die Legaten des Papstes, 
die Kardinale del Monte (später Papst Julius III.), Cervini (später Papst Marcellus II.) und der 
Brite Reginald Pole. Bei allen wichtigeren Verhandlungen holten sie die Anweisungen direkt 
von Rom.  
Schon einen Tag nach Eröffnung des Konzils erbaten sie von dort "nähere Instruktionen". Und 
dann trafen, zumindest zeitweise, zumindest unter Pius IV., jede Woche Briefe und Berichte 
aus Trient in Rom ein, oft mehrere an einem Tag, wobei der Papst die Antworten selbst ent-
schied, die Ausführung aber dem Staatssekretär überließ.  
Die dritte Person der Gottheit, mokierte sich ein gallischer Delegierter, benutze regelmäßig 
den Kurierbeutel zur Reise von Rom nach Trient. Im übrigen wurde nach Köpfen abgestimmt, 
und stimmberechtigt waren die Bischöfe, die Ordensgenerale sowie ein Teil der Äbte."  
Besonderen Einfluß auf das Konzil hatten die Jesuiten, überhaupt die unverdrossensten Ver-
fechter kurialer Politik zur Zeit der Gegenreformation, die "Janitscharen des Heiligen Vaters". 
In Trient wurden seine Legaten seit dem Sommer 1546 von den Jesuiten Alfonso Salmeron 
und Diego Laynez unterstützt, letzterer nach dem Tod des Ignatius von Loyola Generalvikar 
und (zweiter) Ordensgeneral.  
Und gerade der von den Legaten hochgelobte Laynez war es, der immer wieder und noch in 
der Schlußsitzung vom 16. Juni energisch die sogenannten Rechte des Heiligen Stuhls vertrat, 
der vor allem mit äußerster Entschiedenheit darauf bestand, daß der Papst durch das Konzil 
nicht reformiert werden könne, vielmehr die Reform seines Hofes am besten von ihm selbst 
getätigt werde. Reformation, sagte Laynez in diesem Zusammenhang, sei Rückkehr zum Al-
ten!  
Ranke nennt die beiden Theologen "gelehrt, kräftig, in der Blüte ihrer Jahre, voller Eifer" und 
fügt hinzu, Ignatius habe sie angewiesen, "nie einer Meinung beizupflichten, die sich im min-
desten einer Neuerung nähere". An allen Tagungsperioden des Konzils präsent, folgten sie 
dieser Weisung strikt, was insbesondere gewisse Annäherungen an die Reformatoren unter-
band, aber auch alle gallikanischen Absichten, die konziliare Oberhoheit über den Papst her-
zustellen.  
"Dank ihrer unvergleichlichen Kenntnisse beherrschten die Jesuiten bald alle Debatten, und 
unter ihrer unerschütterlichen Orthodoxie geriet das Konzil ins Fahrwasser einer Kriegserklä-
rung an die Protestanten und verzichtete darauf, den Weg zur Versöhnung und Kircheneinheit 
zu suchen" (Durant). 
Wie behutsam raffiniert die beiden Patres in Trient vorzugehen hatten, zeigt die Instruktion, 
die ihnen Ignatius von Loyola mitgab, als sie in der Eigenschaft von päpstlichen Theologen 
zum Konzil beordert wurden: "Wie sich im Verkehr und durch Unterredung mit göttlicher 
Hilfe vieles zum Heil und geistlichen Fortschritt der Seelen gewinnen läßt, so geht umgekehrt, 
falls wir nicht auf uns acht haben und Gott uns nicht beisteht, vieles für uns und zuweilen für 
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beide Teile verloren.  
Wir dürfen uns kraft unseres Berufes einem solchen Umgang und Verkehr nicht entziehen, 
werden aber um so ruhiger im Herzen hingehen, je besser wir uns vorgesehen und je mehr wir 
durch vorausgegangene Übereinkunft geregelt haben.  
Hier sind einige Punkte, deren Beobachtung bzw. Vermeidung uns von Nutzen sein dürfte. Ich 
würde zurückhaltend, bedächtig und milde im Sprechen sein, besonders was die Definition 
von Sätzen angeht, die auf dem Konzil verhandelt werden oder verhandelt werden können.  
Diese Zurückhaltung und Bedächtigkeit hat das Gute, daß man die anderen ruhig anhört und 
auf diese Weise deren Ansichten, Stimmungen und Wünsche kennenlernt und ersieht, ob man 
besser antwortet oder schweigt. Falls man aber zu einer Frage das Wort ergreift, muß man die 
Gründe für beide Ansichten anführen, damit die Zuhörer erkennen, daß man nicht am eigenen 
Urteil hängt. Auf diese Weise stößt man bei keiner der Parteien an.  
Ich würde mich nicht auf einzelne Personen als Zeugen berufen, zumal wenn es hochstehende 
sind, es sei denn, es handle sich um bereits viel überlegte Sachen.  
Ist man gezwungen, seine Meinung in einer Frage zu sagen, so geschehe dies mit größtmögli-
cher Ruhe und Demut und mit dem Beifügen: Unbeschadet eines besseren Urteils. Vorberei-
tung auf die Rede mache man sorgfältig, ohne Zeit und Mühe zu scheuen. Man muß seine Be-
quemlichkeit opfern und sich anpassen."  
Standen die ersten beiden Sitzungsperioden im Zeichen der Übermacht des Habsburgers, ver-
änderte sich danach die weltpolitische Lage zu seinem Nachteil. Und schon am Anfang schei-
terten zwei wichtige Erwartungen des Monarchen, der die religiöse Einheit des Reiches wie-
derherstellen, darum einstweilen die Protestanten nicht reizen und die Beratung dogmatischer 
Fragen unbedingt vermieden wissen wollte.  
Doch weder nahmen die Protestanten in Trient teil noch wurden die Reformprobleme, die Be-
kämpfung kirchlicher Mißstände, vorrangig vor den Fragen des Glaubens, der dogmatischen 
Definitionen erörtert. Vielmehr behandelte man beide Komplexe … trotz der Mißbilligung 
Pauls III., parallel und verfuhr so während aller Sitzungen.  
Wird nun auch oft betont, daß das Konzil nicht nur eine Reaktion auf die reformatorische 
Herausforderung, die Glaubensspaltung war, daß man auch die eigene theologische Identität 
gesucht, alte interne Unsicherheiten, Schwankungen in der Lehre, in Glaubensbräuchen zum 
Teil schon diskutiert und mehr oder weniger beseitigt hat, so zielte die konziliare Hauptstoß-
kraft natürlich doch auf den Protestantismus, ging es nicht nur um strenge Abgrenzung ihm 
gegenüber, sondern auch um seine Entmachtung, um "Ausrottung der Irrlehren."  
Bereits bei der Konzilsberufung auf den 15. März 1545 bezeichnete Paul III. in seiner Bulle 
"Laetare Jerusalem" als Hauptaufgabe der Versammlung: Beseitigung der religiösen Spaltung, 
die Kirchenreform sowie die Befreiung der von den Ungläubigen beherrschten Christen. Und 
für das Papsttum, betont Ronnie Po-chia Hsia, "war das erste Ziel das wichtigste."  
Daher steht in den beiden frühen Konzilsperioden auch Deutschland im Mittelpunkt, in der 
abschließenden Etappe Frankreich. Wäre ja die Fortsetzung des Konzils von 1562 bis 1563 
vielleicht gar nicht erfolgt, ohne den rasanten Fortschritt des Calvinismus in Frankreich, zu-
mindest hat dies die Wiederaufnahme der Sitzungen begünstigt. Kommt hinzu, daß auch die 
Erörterung der dogmatischen Texte "ganz auf die Auseinandersetzung mit den Reformatoren 
ausgerichtet" war, daß man Formulierungen vermied, etwa über die Begierde, nur weil sie den 
protestantischen zu nahe kamen. 
Nun hatte man gewiß viele Streitpunkte schon früher, zum Teil seit Jahrhunderten, gelegent-
lich mehr oder weniger diskutiert, die Lehre vom Fegfeuer, von den Bildern, den Reliquien, 
Heiligen, von Feier- und Fasttagen, Ablässen, die übrigens im Ablaßdekret weiter für zulässig, 
für heilsam erklärt worden sind, wenn man auch die damit verbundene Gewinnsucht verbot. 
Die entscheidende, die buchstäblich umstürzende Beachtung aber mit der folgenden Regene-
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ration der Catholica fand dies alles, sicher sehr gegen Luthers Willen, doch erst durch die Re-
formation, und nur schwer vorstellbar, es wäre auch ohne deren Druck zu einer entsprechen-
den Behandlung auf einem großen Konzil gekommen.  
Zumal die notwendigste Reform unterblieb, die des Papsttums und der Kurie, ihrer Organisa-
tion, Behörden, Einrichtungen, Kommissionen, Kompetenzen, auch wenn einzelne Praktiken 
zur Sprache kamen. Das berühmte Tridentinum, das ganze Reformwerk hat sie ausgeklam-
mert! So konnte Papst Pius IV. am 30. Dezember 1564 in einer längeren Rede im Konsistori-
um den Konzilsvätern gerade dafür danken, daß sie sich in ihren Reformdekreten "so maßvoll 
und nachsichtig gegen die Kurie erwiesen".  
Blieben sie ja selbst nach dem konservativen katholischen Kirchenhistoriker Hubert Jedin 
"weit zurück hinter den Zielvorstellungen ... auch der Führer der katholischen Reformbewe-
gung des Jahrhunderts ..." Insbesondere die "gallikanische" Frage, ob der Papst unter einem 
allgemeinen Konzil stehe, wurde auf den Tagungen, aus Furcht vor der prekären religiösen 
Situation in Frankreich, aus Furcht vor einem Schisma, so wenig entschieden wie dann zur 
Zeit Ludwigs XIV. und Josephs II.  
Ansonsten freilich brandmarkte die Kirchenversammlung alle Hauptlehren des Protestantis-
mus als "ketzerisch". Sie erklärte zumal das vielleicht wichtigste dogmatische Dekret, die in 
16 Kapiteln und 33 Kanones äußerst ausführlich dargelegte lutherische Rechtfertigungslehre 
allein durch den Glauben, den Glauben ohne Werke also, "für tot und nichtig" und setzte die-
sem - bewogen durch den vom Papst entsandten Jesuiten Laynez - in scharfer Opposition zu 
Luther die "Cooperatio hominis cum deo" entgegen, den Erweis des Glaubens in Werken der 
Liebe. So wurde, betonte Bischof Benedetto de' Nobili von Accia, "die Axt an die Wurzel der 
lutherischen Irrlehre gelegt".  
Das Konzil verwarf den Laienkelch, das Laienpriestertum, die Priesterehe und bedrohte mit 
schweren Strafen das Priesterkonkubinat. Es wies das Sola-scriptura-Prinzip zurück und hielt 
am lateinischen Bibeltext der Vulgata als dem einzig zulässigen für den theologisch-
kirchlichen Gebrauch, hielt an der Gleichrangigkeit von Heiliger Schrift (deren Auslegung 
natürlich allein der Kirche zusteht) und Tradition ebenso fest wie an der Siebenzahl der Sa-
kramente, der alten Transsubstantiationslehre, der Realpräsenz Christi in der Eucharistie oder 
der Sakramentalität der Priesterweihe, während man die vom Volk oder Staat eingesetzten 
Kirchendiener "Räuber, keine Hirten" nannte.  
Und gab es auch Schwächen, Halbherzigkeiten, fragwürdige Kompromisse noch genug, das 
Tridentinum hatte für die Regeneration des Katholizismus eine eminente, weit über das Jahr-
hundert hinausreichende Bedeutung. Er bekam viele seiner modernen Züge, die ihm vor der 
Reformation "ganz fremd gewesen" vor allem seine konsequente zentralistische Ausrichtung 
auf Rom.  
Ja, das Konzil prägte mit seinen Glaubens- und Reformdekreten Grundlagen der Papstkirche 
bis heute, war überhaupt weniger Abschluß als Aufbruch, damit allerdings einer lang vorge-
zeichneten, einer uralten Linie folgend: Kampf gegen jeden Feind. Hatte man auch das Haupt-
ziel, die Glaubenseinheit, nicht erreicht, schritt man doch über die Verteidigung des Verblie-
benen hinaus zur Rückgewinnung verlorener Territorien.  
Am Schluß des Konzils, als Charles de Guise, Erzbischof von Reims und Kardinal von Loth-
ringen, nach Verlesung der Konzilsdekrete die groteske Behauptung ausgesprochen: "Dies ist 
der Glaube des heiligen Petrus und der Apostel", als er noch Jesus Christus angerufen, Gott, 
die Mutter Gottes, sämtliche Heiligen, da verfluchten die Konzilsväter alle "Ketzer", da 
schrien sie: "Anathema allen falschen Lehren, Anathema!"  
Und Martin Chemnitz, der Braunschweiger Superintendent, einer aus dem Heer der Luthera-
ner, schimpfte bald darauf in seiner vierteiligen "Untersuchung des Konzils zu Trient" dieses, 
was es war, "unfrei und papistisch". Einen großen Einfluß auf den Fortgang der Reformation 
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hat es freilich nicht genommen, zweifellos aber das Papsttum gestärkt. Ohne Frage auch war 
es das wichtigste allgemeine Konzil überhaupt, und immerhin dauerte es dreihundert Jahre bis 
zum nächsten allgemeinen Konzil, dem Ersten Vatikanischen, das der Machtfülle der Päpste 
noch ihre Unfehlbarkeit hinzugefügt hat. 
Die Tridentinischen Beschlüsse, deren offizielle Druckausgabe in Mainz 1564 erschien und 
deren Auslegungsrecht für alle Zukunft allein dem römischen Stuhl Vorbehalten blieb, unter-
schrieben 6 Kardinäle, 3 Patriarchen, 193 Erzbischöfe und Bischöfe, 7 Äbte, 7 Ordensgenerale 
und 39 Prokuratoren Abwesender.  
Und die meisten Fürsten und Länder akzeptierten sie ohne weiteres, Kaiser Ferdinand, Polen, 
Portugal, Savoyen sowie die italienischen Staaten; Philipp II. von Spanien jedoch nur mit der 
Klausel "unbeschadet der königlichen Rechte", und in Deutschland der stark dem Protestan-
tismus zuneigende Kaiser Maximilian II. sowie die katholischen Stände hinsichtlich der Glau-
bensentscheidungen und des Kultus.  
Das Wichtigste aber, um dessentwillen man das Konzil zunächst überhaupt begonnen, hatte 
man nicht erreicht, wurde bis heute nicht erreicht und wird kaum erreicht werden, solange 
beide Konfessionen nicht vor dem Kollaps stehen: die Glaubenseinheit. Doch bemerkenswert-
erweise hat Papst Johannes Paul II. "wie keiner seiner Vorgänger bei verschiedenen Anlässen 
Worte der Anerkennung, ja der Lernbereitschaft für Luther und reformatorische Theologie 
gefunden, die der Hoffnung auf weitere Schritte bei der Überwindung alter Gegensätze guten 
Grund geben."  
Vorerst freilich war die Spaltung vollzogen, und die Intoleranz beider christlicher Kirchen 
wurde größer und größer, woran besonderen Anteil die Jesuiten hatten, die schon während des 
Konzils eine entsprechende Rolle gespielt. …<< 
Die Gegenreformation der katholischen Kirche  
Die katholische Kirche bemühte sich angesichts der Auflösung von vielen katholischen Kir-
chengemeinden, ihr negatives Ansehen zu verbessern. Während des Konzils von Trient be-
schlossen die Kirchenfürsten ein Verbot des Ablaßhandels, ordneten eine sittenstrenge Zucht 
und Lebensweise in den Klöstern an und regelten die Ausbildung der Geistlichen.  
Die Unfehlbarkeit der katholischen Kirche und des Papstes in allen Glaubenfragen wurde aus-
nahmslos bestätigt und alle Bischöfe einer verstärkten Kontrolle des Papstes unterworfen. Al-
le "glaubensfeindlichen Schriften" kamen als verbotene Schriften auf den Index und mußten 
öffentlich verbrannt werden. 
Mit der Durchführung bzw. Überwachung der katholischen Erneuerung wurde hauptsächlich 
der Jesuiten-Orden (Gesellschaft Jesu) beauftragt.  
Im Verlauf der fast 100jährigen katholischen Gegenreformation wurden unzählige ehrenhafte 
protestantische Christen wegen ihres Glaubens als Ketzer inhaftiert, gefoltert, verbrannt, ge-
hängt oder enthauptet, wenn sie nicht rechtzeitig die katholischen Länder verlassen konnten. 
Die Jesuiten schändeten sogar die Gräber der Protestanten. Sie ließen z.B. vielerorts tote Pro-
testanten ausgraben, um sie anschließend öffentlich als Ketzer zu verbrennen und ihre Asche 
ins Wasser zu werfen. Nicht nur die Ketzer, auch Bibeln, Gesangbücher und Katechismen der 
Protestanten wurden auf Scheiterhaufen verbrannt. 
Meyers Konversationslexikon von 1885-1892 berichtet über die "Gegenreformation" der ka-
tholischen Kirche (x806/1.014-1.015): >>... Gegenreformation nennt man die Bestrebungen, 
die im 16. Jahrhundert zuerst in Spanien und dann in ganz Europa sich regten, um die prote-
stantische Reformation rückgängig zu machen. Einerseits wurde dabei die Reinigung und 
Herstellung der aus dem Mittelalter überlieferten katholischen Kirche ins Auge gefaßt, und in 
diesem Sinn ist das Trienter Konzil ein Ergebnis der Gegenreformation zu nennen, anderer-
seits war die Absicht vorhanden, den Protestantismus, wo immer er Fuß gefaßt hatte, zu un-
terdrücken und zu vernichten.  
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Die eigentlichen Führer und Vorkämpfer der Gegenreformation sind die spanischen Herr-
scher, Kaiser Karl V. und König Philipp II.; die tätigsten Gehilfen bei dieser Arbeit aber sind 
die Jesuiten. Das Zeitalter der Gegenreformation oder der Religionskriege umfaßt das Jahr-
hundert von 1546 bis 1648; der erste Religionskrieg war der Schmalkaldische, der letzte der 
Dreißigjährige Krieg. Zwischen ihnen liegt die ganze Reihe der niederländischen, hugenotti-
schen und deutschen Kriegsbewegungen, der Konflikte zwischen England und Schottland, 
England und Spanien, Polen und Schweden etc.  
In Deutschland nahm die Gegenreformation 1563 ihren Anfang in Bayern, woselbst der Her-
zog Albrecht V., ein Freund der seit 1556 in Ingolstadt dauernd ansässigen Jesuiten, den dem 
evangelischen Bekenntnis zugetanen Adel von dem Landtag ausschloß und die evangelischen 
Prediger und Laien aus dem Land vertrieb. 1572 verwehrte der Kurfürst von Trier, Jakob von 
Eltz, den Protestanten zu seinem Hof den Zutritt, und der Kurfürst von Mainz, Daniel Bren-
del, restituierte mit Hilfe der Jesuiten 1574 den Katholizismus auf dem Eichsfeld; diesem Bei-
spiel folgten der Bischof Julius Echter von Würzburg, 1587 der Bischof von Bamberg, 1588 
der Erzbischof von Salzburg.  
In Österreich und in den mit diesem Staat eng verbundenen Ländern Böhmen und Ungarn fei-
erte die Gegenreformation ihre größten Triumphe. In Steiermark, Kärnten und Krain erließ der 
Erzherzog Ferdinand, ein Jesuitenschüler, 1598 ein Dekret, welches den lutherischen Predi-
gern die sofortige Entfernung aus seinem Gebiet befahl. Nun zögerte auch Kaiser Rudolf II. 
nicht länger mit der Aufhebung der den Utraquisten bisher in Böhmen gewährten Privilegien, 
die er jedoch 1609 in dem Majestätsbrief denselben von neuem gewähren mußte.  
Auch in Ungarn hatten die Restaurationsversuche Rudolfs II. zunächst denselben Erfolg. Die 
Protestanten ertrotzten 1606 den Wiener Frieden, der ihnen volle Religionsfreiheit zugestand. 
Ihren Höhepunkt erreichte die Gegenreformation in dem Restitutionsedikt Ferdinands II. 
1629, welches von den Protestanten die Herausgabe aller seit dem Passauer Vertrag eingezo-
genen Kirchengüter heischte und den katholischen Ständen das Recht der völligen Ausrottung 
des Protestantismus zuerkannte.  
Der Westfälische Friede machte 1648 gesetzlich (wenn auch nicht tatsächlich) der gewalttäti-
gen Gegenreformation in Deutschland ein Ende. Das Ergebnis der Gegenreformation war eine 
beträchtliche Verstärkung der katholischen Kirche, welche das Gebiet in Europa wiederge-
wann, das sie noch heute behauptet, und ihre streng hierarchische Verfassung unter der abso-
luten Herrschaft des Papsttums ausbildete. ...<< 
Der deutsche Religions- und Kirchenkritiker Karlheinz Deschner (1924-2014) schreibt später 
über die Gegenreformation der katholischen Kirche (x332/87-98): >>DIE GEGENREFOR-
MATION BEGINNT  
DAS KONZIL VON TRIENT "SACROSANCTA TRIDENTINA SYNODUS" (1545-1563)  
"Das berühmte Trienter Konzil, der Inbegriff Alles dessen, was Rom an "Frömmigkeit" und 
"Gelehrsamkeit" besaß, tagte zu einer Zeit, als ringsum in Europa die Hexen-Scheiterhaufen 
zu Tausenden aufloderten.  
Mit Allem hat sich "die hochheilige Kirchenversammlung" beschäftigt; jahrelang hat sie über 
Dogma, Moral und Disziplin verhandelt, aber nicht ein Wort des Tadels hatten die versam-
melten "Nachfolger der Apostel" für die unerhörten Grausamkeiten, die fast unter ihren Augen 
an Unschuldigen verübt wurden ... während ganze Hekatomben von Menschen - Gott wohlge-
fällige "Brandopfer" … nannten es die päpstlichen Inquisitoren - einem scheußlichen, wider-
christlichen und widermenschlichen, epidemisch gewordenen Wahne im Namen des Christen-
tums geschlachtet wurden, hatten die "vom Geiste Gottes geleiteten Konzilsväter", der Papst, 
die Kardinäle, die Bischöfe, die Priester; für diese zum Himmel schreiende Gottlosigkeit we-
der Auge noch Ohr." Graf von Hoensbroech'  
"Die Spannungen spitzten sich namentlich zu um die Frage der Residenzpflicht der Bischöfe 
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in ihren Sprengeln. Letztlich ging der außerordentlich heftige Streit um das rechte Verhältnis 
der bischöflichen zur päpstlichen Gewalt ... Die französischen Prälaten, geführt vom feinge-
bildeten und redegewaltigen "Kardinal von Lothringen", vertraten schließlich offen die "Kon-
ziliare Theorie" von der Oberhoheit des allgemeinen Konzils über den Papst. In diesem Klima 
steigerten sich die wechselseitigen Beschuldigungen und bösartige Intrigen mit jedem Tag ... 
Zeitweilig bildete sich eine sehr starke antikuriale Opposition. Neben den französischen Bi-
schöfen traten vor allem die selbstbewußten Spanier für die Wiederherstellung der alten Bi-
schofsrechte ein.  
Daß die schwere Krise, noch verschärft durch den Tod der Legaten Gonzaga und Seripando, 
schließlich überwunden wurde, daß das Konzil doch zu einem friedlichen, glücklichen Ende 
geführt werden konnte, war namentlich dem Geschick des neuen Kardinallegaten Giovanni 
Morone zu danken. Trotz zeitweilig recht bedrohlicher episkopalistischer Tendenzen konnte 
der Papst allzeit Herr über das Konzil bleiben." … 
Der Katholizismus lag seit der Reformation weithin am Boden, und niemand hatte ihn mehr 
dahin gebracht als er selbst. Nicht einmal der so … bemühte Verteidiger der Päpste Ludwig 
von Pastor kann die "ganze Reihe von Mißbräuchen" übergehen, die "Mißstände am römi-
schen Hofe", "die schreienden Mißstände im Pfründenwesen". Nahezu geschlossen katholisch 
blieb einzig der Süden Europas, Italien und Spanien.  
In Mitteleuropa war bei Luthers Tod allein Bayern noch eine Hochburg der Päpstlichen, dar-
über hinaus aber der größte Teil Deutschlands von der reformatorischen Lehre erfaßt. Gleich-
falls verloren wurden Dänemark, Schweden, Norwegen, die baltischen Länder, Polen, wäh-
rend sich der Calvinismus über Frankreich, England, Schottland und den Niederlanden ver-
breitete.  
Den Renaissance-Päpsten war es eben unverkennbar mehr um ihre eigenen machtpolitischen 
Interessen in Italien als um die konsequente Bekämpfung der Protestanten in Deutschland, die 
resolute Überwindung der Reformation gegangen, wodurch sie dem Katholizismus einen nicht 
wiedergutzumachenden Schaden zufügten.  
Noch nach Luthers Tod führte Julius III. (1550-1555), auch wenn er die Jesuiten und die 
kirchliche Reform förderte, das Leben eines typischen Renaissance-Papstes - ein Pontifikat 
mit stark mittels Knoblauch und riesigen Zwiebeln (die eigens von Gaeta gelieferte Lieblings-
speise) gewürzten Freßorgien, mit Nepotenbeglückungen, einem zeitraubenden Krieg gegen 
Herzog Ottavio Farnese, diesen "elenden Wurm", den Enkel seines Vorgängers Pauls III. so-
wie mit unentwegten Festivitäten, Hofnarren, Spiel- und Karnevalsvergnügen, gewagten 
Theateraufführungen, Stierkämpfen, Jagden und sonstigen geistlichen Freuden.  
Was besagt's da schon, läßt es sich nicht beweisen, daß er seinen amourenreichen, fünfzehn-
jährig aus der Gosse gezogenen Affenwärter, den sein Bruder adoptieren mußte, nur wegen 
seines gefälligen Hinterns schon mit 17 Jahren "mit größter Befriedigung" (von Pastor) zum 
Kardinal erhob und sogar das Staatssekretariat anvertraute, auch wenn er da vielleicht nur De-
peschen unterschrieb und hohe Saläre kassierte. Wie der Papst denn zwei junge Verwandte 
gleichfalls zu Kardinälen machte.  
Immerhin quittierte der genußfrohe Sanguiniker, dem Palestrina den ersten Band seiner Mes-
sen widmete, Proteste aus dem Heiligen Kollegium (das ihn erst nach zehnwöchigem Konkla-
ve, mehr als sechzig Wahlgängen und zu Ende gehendem Sold für die Schutztruppen gewählt) 
mit der herrlichen Replik: "Was habt ihr denn an mir Besonderes gefunden?"  
Alles in allem eine Art letzter paganer Renaissancedarbietungen in kurialem Rahmen, wobei 
man nicht recht weiß, ob Christi Stellvertreter an einer Hungerkur (wegen seines Gichtlei-
dens) starb oder an Ausschweifungen. Allerdings stellte Julius III. manchmal auch im Dienst 
der Kirche seinen Mann.  
So hatte er sich schon im Konklave zur Wiederaufnahme des Konzils, zur Kirchenreform und 
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zur Ausrottung der "Ketzerei" verpflichtet. Und als bald darauf der französische Monarch 
Heinrich II. bolognesisches Gebiet verwüsten ließ, forderte ihn Julius am 21. Juli 1551 dro-
hend vor den Richterstuhl Gottes. Der König ließ darauf den päpstlichen Nuntius Antonio 
Trivulzio vom Hof verweisen, war aber bereit, vor Gottes Richterstuhl zu erscheinen, da er 
sicher sei, dort dem Papst nicht zu begegnen, dem schlechtesten und undankbarsten Men-
schen, wie er sagte.  
Als Kardinal Giovanni Maria Giocchi del Monte hatte Julius III. das Konzil von Trient, da-
mals einer seiner Mitvorsitzenden, eröffnet, das Ereignis, das recht eigentlich den Beginn der 
Gegenreformation markiert. Im selben Jahr schleudert Calvin ein vehementes Pamphlet gegen 
Paul III.  
Im selben Jahr erscheint Luthers letztes Buch gegen die katholische Kirche "Wider das Papst-
tum in Rom, vom Teufel gestiftet", nach seinen Feinden, ebenso wie Lucas Cranachs Spott-
bilder dazu, mit krankhafter, fast unzurechnungsfähiger Wut verbrochen, vom Reformator 
"mein Testament" genannt. Er findet kaum ein Ende darin, den Papst … zu schimpfen, des 
"Teufels Apostel", "Gaukler", "Spitzbube", "Farzesel", "Papstesel", "Sodomitenpapst" u.a. und 
empfiehlt ihm, seinen Kardinalen und sonstigem Gesindel "als Gotteslästerern die Zungen 
hinten zum Halse herausreißen und an den Galgen annageln" zu lassen ...  
Das Konzil von Trient, vom Kaiser lang begehrt und erstrebt, von den Päpsten aus Furcht hin-
tertrieben, es könnte ihre Gravamina geißeln, ihre Privilegien beschneiden oder gar, wie einst 
in Konstanz und Basel, sich über das Papsttum stellen, das Konzil sollte den Katholizismus 
restaurieren, seine Widerstandskraft gegen die verhaßten Protestanten stärken, einerseits durch 
Klärung der eigenen Positionen, durch Dogmenformulierung, Abgrenzung gegen reformatori-
sche Lehren, andererseits durch Beseitigung kirchlicher Mißstände. 
Reform setzt nicht immer; aber meistens Mißstände, Korruption, Verfall voraus, und so hatte 
es im Christentum, in Teilen desselben, immer wieder mehr oder weniger starke Ansätze zu 
einer Verbesserung, was immer man darunter verstand, längst gegeben, die Karolingische, die 
Cluniazensische, die Gregorianische Reform.  
Seit dem Hochmittelalter kamen Reformbestrebungen der Laien dazu, der Armutsbewegun-
gen, der Waldenser, Humiliaten, Katharer, die evangelisch leben und lehren wollten, teilweise 
integriert, teilweise schwer verfolgt worden sind, wie auch herausragende Einzelne hie und da 
in ganz Europa, im Spätmittelalter etwa Hus, Wyclif, Savonarola. Mit dem stets offensichtli-
cheren Niedergang des Katholizismus wurde die Kirchenreform ein häufiges Thema, erfolgten 
immer öfter spontane Erneuerungsversuche von Einzelgängern oder gelenkte institutionelle 
Reformaufbrüche.  
Im 15. Jahrhundert tagten eine Reihe sogenannter Reformkonzilien in Pisa, Konstanz, Pavia-
Siena, Basel. Im 16. Jahrhundert mehrten sich noch die Stimmen, die religiöse und sittliche 
Erneuerung forderten, in Italien u.a. die freilich sehr vielfältigen Gruppierungen des Evange-
lismus. Selbstverständlich wurden sie von der römischen Inquisition, besonders seit deren 
Neuorganisation 1542, als zu protestantenfreundlich systematisch beargwöhnt, auch verfolgt, 
darunter hervorragende, gern "Spirituali" genannte Purpurträger.  
So sammelten sich um den Engländer Reginald Pole prominente Reformfreunde.  
Der Kardinal, verwandt mit König Heinrich VIII., vollzog später den Wiederanschluß der bri-
tischen Kirche an Rom und wurde Erzbischof von Canterbury. Bereits bei der Papstwahl von 
1549 ein sehr aussichtsreicher Kandidat, dem nur noch eine einzige Stimme fehlte, ja der 
schon seine Dankrede entworfen, hatte ihn Kardinal Giampietro Carafa, selbst Reformer, mit 
dem Vorwurf des Häresieverdachts zu Fall gebracht. Und als Carafa als Paul IV. (1555-1559) 
zum Papst aufstieg, was er für Gottes unmittelbares Werk ansah, entging Pole, nach Rom zi-
tiert, einem Inquisitionsprozeß nur, weil er starb.  
Auch gegen Kardinal Giovanni Morone, im Konklave zweimal papabile, auch ein wahrhafter 
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"Riformatore", wurde durch Paul IV. wegen Häresieverdacht ein umfangreiches Inquisitions-
verfahren eröffnet, der Kardinal selbst von 1557 bis 1559 in der Engelsburg eingekerkert und 
erst durch den folgenden Papst rehabilitiert.  
Natürlich erscholl vor allem seit Beginn der Reformation der Ruf nach Reformen und zumal 
nach einer konziliaren Kirchenreform immer lauter. Auf dem Nürnberger Reichstag 
1522/1523 forderten alle Reichsstände ein freies Konzil auf deutschem Boden. Und dann ver-
langten besonders die protestantischen Stände immer wieder "ein gemein frei christlich Kon-
zilium in deutschen Landen"; so auch auf den Reichstagen in Speyer und Augsburg. Sie schei-
terten aber "vor allem", betont das Lexikon für Theologie und Kirche, "an der Furcht des Pap-
stes ..."  
1530 versprach Clemens VII., dieser lavierende, verschlagene Pontifex, zwar die Aufbietung 
eines Konzils, tat aber alles, um es zu verhindern. 1536 berief Paul III. ein Konzil nach Man-
tua auf den 2.3. März 1537, doch es scheiterte an der Ablehnung Frankreichs und der Schmal-
kalden"; die auf Luthers Rat die päpstliche Einladung ungeöffnet retournierten.  
Nach Vicenza verlegt, mußte das Vorhaben mangels Beschickung schließlich im September 
1549 von Papst Paul suspendiert werden, zwei Monate vor seinem Tod. Ähnlich verhielt es 
sich mit einer … nach Trient einberufenen Kirchenkonferenz, als der französische König im 
trauten Verein mit den Italiens Küste verheerenden Türken wieder einmal einen Krieg, den 
vierten, gegen den Kaiser begann und dem französischen Klerus eine Konzilsteilnahme unter 
Androhung der Einkerkerung verbot.  
Die Spott- und Schmähschriften der Lutheraner häuften sich. Dachte doch Paul III. sogar 
zeitweise daran, mit den "Ungläubigen" in Algier oder mit dem Sultan zu koalieren. Selbst 
Ludwig von Pastor muß dies einräumen - gleich anderen "großen Schwächen" des Papstes 
freilich, von der enormen Vorliebe für seine Sippschaft, darunter mindestens vier eigene, 
schon früher mit einer römischen Mätresse gezeugten Kinder, bis zu der Leidenschaft etwa für 
Astrologie, an die der Heilige Vater glaubte wie beinah an die Heilige Dreifaltigkeit, ja, wer 
weiß, vielleicht gar mehr.  
Zumindest ließ er für jedes auch nur halbwegs belangvolle seiner Projekte die beste Stunde 
von Himmelskundlern bestimmen und deren damals bekanntesten, den Astrologen Luca Gau-
rico, der ihm zweimal die Gewinnung der Tiara vorausgesagt, nur so mit Ehren überschütten. 
Doch wie auch immer: nachdem der Verteidiger der Päpste 677 Seiten über Paul III. geschrie-
ben, kann er das Kapitel schließen mit dem Satz: "Die große Erzstatue Pauls III. ist voll Wür-
de und Hoheit." 
Es gab stets wieder Gründe, eine große Kirchenversammlung zu blockieren. Mal sperrten sich 
die Protestanten, auf die der Kaiser nicht verzichten, ja denen er zeitweise ohne Hinzuziehung 
des Papstes ein neues Religionsreglement geben wollte (wie er gelegentlich sogar den katholi-
schen Klerus allein zu reformieren suchte). Dann sabotierte Franz I. von Frankreich die Sache. 
Dann sein Sohn und Nachfolger Heinrich II., ein strenger Katholik, der in Frankreich die Pro-
testanten verfolgte, in Deutschland sich mit den Protestanten verband.  
Größte Schwierigkeiten gab es auch durch Heinrich VIII., Oberhaupt der britischen Kirche, 
dessen Tochter Maria I. Tudor (die Katholische) England vorübergehend wieder katholisch 
machte und mehr als dreihundert prominente Protestanten auf dem Scheiterhaufen verbrennen 
ließ; seither durch den Beinamen "Bloody Mary" geschmückt.  
Und nicht zuletzt hatte Rom Grund, ein Konzil und Reformen zu fürchten. Es widersetzte sich 
darum jedem Veränderungsbestreben des Kirchenvolkes "mit Zähnen und Klauen" und wußte 
"Reformen im großen wie im kleinen durch Finten, Verzögerungen oder Intrigen zu Fall zu 
bringen" (H. Schilling).  
Und offenbar wußte auch der Bischof von Bitonto, Cornelio Musso, warum er in seiner Eröff-
nungspredigt betonte, daß es auf die sittliche Würde der Geistlichen nicht ankomme. Denn 
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andernfalls hätte das berühmte Konzil, das sich selbst als die "hochheilige, ökumenische, all-
gemeine, in dem heiligen Geiste gesetzmäßig versammelte Synode" proklamierte, kaum zu-
sammentreten können.  
Phasen des Konzils  
Dies geschah endlich nach vielen vorausgegangenen und begleitenden Fasten, Prozessionen, 
Bittgebeten auf dem "ganzen Erdkreis", nach diversen vollkommenen Ablaßverkündungen, 
nach Messen, Ambrosianischen und anderen Lobgesängen am 13. Dezember 1545 in der klei-
nen Domstadt Trient. Und natürlich geschah es bei allen so feierlich zur Schau gestellten 
Frömmigkeitsbekundungen nicht nur zur Verherrlichung Gottes, sondern auch "zur Ausrot-
tung der Irrlehren" und "zur Niederwerfung der Feinde des christlichen Namens."  
War doch das ganze aufwendige Kirchenszenarium "eingefügt", so das Lexikon für Theologie 
und Kirche, "in ein großzügiges kaiserlich-päpstliches Programm der kriegerischen Unterwer-
fung und Zurückführung der Protestanten".  
Erst jedenfalls als Paul III. mit der Bulle "Laetare Jerusalem" (Frohlocke, Jerusalem) 1544 das 
Konzil einberief, fand es, wenn auch in drei durch die internationale Politik bedingten Etap-
pen statt, von 1545 bis 1547 (ohne Reformatoren) zunächst in Trient, in Italien also, doch 
noch auf deutschem Reichsboden; dann seit 11. bzw. 12. März 1547 - mit der Mehrheit - in 
Bologna, also im Kirchenstaat, in unmittelbarer päpstlicher Einflußsphäre, weshalb Karl V. 
wiederholt dagegen feierlich Protest einlegte, das Konzil beschlußunfähig und im September 
1549 von Paul suspendiert wurde.  
Die zweite Konzilsperiode beginnt im Mai 1551, diesmal aber gegen französischen Protest 
und ohne französischen Episkopat, doch, seit Oktober, im Beisein auch von Protestanten, die 
sich, im Gedenken an Husens furchtbares Schicksal in Konstanz ("Man wolle sich erinnern: 
Dieser Gentleman vor einem Richterkollegium von solchen Dummköpfen und Schurken!" 
Friedrich Pzillas, freies Geleit vom Kaiser und vom Konzil garantieren ließen.  
Ihre Bedingungen - Entbindung der Konzilsmitglieder vom Gehorsam gegen den Papst, Auf-
hebung und Neuberatung aller bisherigen Beschlüsse, Erneuerung der in Konstanz und Basel 
dekretierten Superiorität des Konzils über den Papst u.a. - waren indes teilweise so radikal, 
daß Julius III. ihre Beratung verbot.  
Dabei hatten die hochheiligen Väter doch versprochen, daß "sie über diejenigen Dinge, wel-
che in diesem Kirchenrate verhandelt werden sollen, mit aller Freiheit beraten, Vorschlägen 
und verhandeln, und zu diesem ökumenischen Konzil frei und sicher kommen und auf dem-
selben bleiben und verweilen, und so viele Artikel als ihnen beliebt sowohl schriftlich als 
mündlich Vorbringen, vorschlagen, und mit den Vätern oder denjenigen, welche von dem hei-
ligen Kirchenrate selbst dazu ausgewählt werden, besprechen, und ohne alle Schmähungen 
und Vorwürfe darüber disputieren, so wie auch, wenn es ihnen belieben wird, wieder fortge-
hen können und mögen."  
Doch als im Februar 1552 die deutsche Fürstenrebellion ausbricht, im März Moritz von Sach-
sen sich Innsbruck nähert und der Kaiser zu schwach ist, ihn aufzuhalten, wird das Konzil 
auseinandergesprengt.  
Erst nach einer zehnjährigen Sessionspause, in der sich allerdings die weltpolitische Lage zum 
Nachteil Karls V. veränderte, tagt man von 1562 bis 1563 abschließend wieder in Trient, 
diesmal zwar ohne Protestanten, von denen keiner kam, doch mit aktiver Beteiligung des 
französischen Episkopats, dem die in Frankreich vorstoßenden Calvinisten zu schaffen mach-
ten.  
Und könne man schon, wird ein Wort des nun regierenden und das Konzil einberufenden Pius 
IV. überliefert, "die Krankheit in Frankreich und Deutschland nicht heilen", so müsse man 
doch Sorge tragen, "die noch Gesunden in Italien und Spanien vor der Ansteckung zu bewah-
ren", wobei man darüber stritt, ob dies ein neues Konzil sei oder nur die Fortsetzung des frü-
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heren.  
Der Streit jedenfalls riß nicht ab, weder innerhalb noch außerhalb des Konzils, das sich so fast 
zwanzig Jahre hinzog, länger und mit größeren Komplikationen als jedes vordem.  
Von Anfang an rang man um den Tagungsort. Es kam zu gravierenden Spannungen zwischen 
Kaiser und Papst, die sich wieder auf die entsprechenden Konzilsparteien übertrugen, kam zur 
Spaltung der Versammlung, zweimal zu ihrer Auflösung, kam zu der Verlegung nach Bolo-
gna, um sie dem Einfluß Karls V. zu entziehen, zur Rückverlegung nach Trient.  
Fünf Päpste und zwei Kaiser sah das Konzil auf dem Thron und hörte inzwischen mehr oder 
minder alarmierende Meldungen von Kriegsschauplätzen: Karl V. kämpft siegreich gegen die 
Protestanten im Schmalkaldischen Krieg 1546/1547 (unterstützt vom Papst mit 12.500 Mann 
Truppen und 200.000 Dukaten Subsidien). 1552 bis 1556 bekriegt der Herrscher vergeblich 
Heinrich II., Frankreichs katholischen König, der Metz, Toul, Verdun und Cambrai behält, 
ihm vom verräterischen Kurfürsten Moritz von Sachsen zugestanden. Und gegen die rebelli-
schen deutschen Fürsten erleidet Karl eine Niederlage und dankt schließlich ab.  
Die Versammlung war zunächst spärlich besucht. Von den Bischöfen aus Deutschland er-
schien anfangs nur der Mainzer Weihbischof Michael Helding, und der reiste bald wieder ab. 
Die anderen hohen deutschen Geistlichen suchten zu Hause ihre kostbaren Stühle und Hoch-
stifte vor habgierigen protestantischen Fürsten zu schützen, ganz zu schweigen von jenen 
zahlreichen Prälaten, die weder zum Priester noch zum Bischof geweiht worden waren und 
schon deshalb schlecht auf ein Reformkonzil paßten.  
Erst in der zweiten Tagungsperiode, als sich ohnedies die Teilnehmerzahl mehrte, kamen auch 
deutsche Bischöfe, darunter sogar die drei vornehmsten geistlichen Kurfürsten vom Rhein, die 
Prälaten von Mainz, Köln und Trier.  
Natürlich war das Konzil auch in sich gespalten, vor allem in eine kaiserliche und eine päpst-
liche Faktion, eine Bischofs- und eine Kurienpartei. Ja, selbst die Legaten des Papstes vertra-
ten zuweilen entgegengesetzte Interessen, Versöhnung mit den Protestanten oder deren Unter-
jochung. So erinnerte sie Pius IV. in einem Schreiben vom 11. Mai 1562 daran, "daß ihr ver-
eint Legaten seid, die in voller Eintracht vorzugehen haben, statt durch Zwist Ärgernis zu er-
regen."  
Und selbstverständlich bestand nur begrenzte Debattierfreiheit, war die Tagesordnung von 
"Kongregationen" in Rom unter Aufsicht des Papstes erstellt worden, und selbstverständlich 
ließ dieser das Konzil ebenso streng überwachen wie der Kaiser, der zur Zeit der Sitzungspe-
rioden meist in Innsbruck residierte, von Trient nur einen scharfen Tagesritt entfernt. 
Es kam immer wieder zu Intrigen, schweren Krisen, spektakulären Zwischenfällen, zu häufi-
gen Einmischungen von außen, mal des französischen Königs, mal des Kaisers. Es war mitun-
ter schwer, im Konzil die Ruhe herzustellen. Der Ortsbischof von Trient, Kardinal Cristoforo 
Madruzzo, warf dem Konzilspräsidenten del Monte nicht nur eine unchristliche Verfahrens-
weise, sondern sogar seine nichtadelige Herkunft vor.  
Es kam zu Rangstreitigkeiten zahlreicher Gesandter, etwa des französischen und des spani-
schen Botschafters am 29. Juni 1563, wobei der Franzose dem Papst die heftigsten Vorwürfe 
machte, ihm unrechtmäßige Wahl unterstellte, Simonie und mit Appellation an das Konzil 
drohte. Es kam zu stürmischen Auftritten der ehrwürdigen Väter selbst, so zum Aufeinander-
prallen in der Frage der bischöflichen Residenzpflicht; oder zu der fürchterlichen Auseinan-
dersetzung dreier Kardinäle, die der Erzbischof von Palermo auf den Knien weinend zu been-
den bat.  
Ein Kurienparteigänger bezichtigte die iberischen Prälaten des Zusammenlebens mit Konku-
binen und Kindern, ein spanischer Bischof die Kurialen der Blasphemie. Einmal stritten die 
Bischöfe Sanfelice von La Cava und Dionys von Chiron derart, daß einer dem anderen ein 
Büschel seines Bartes ausriß. Nicht von ungefähr drohte der Kaiser, zu hitzige Priester zur 
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Abkühlung in die Etsch zu werfen. Noch in der Endphase der frommen Versammlung erfolgte 
ein Zusammenstoß zwischen den Domestiken der italienischen und der spanischen Bischöfe, 
wobei es Verwundete und Tote gab.  
Dabei hatte bereits in der zweiten Sitzung, am 7. Januar 1546, Kardinal Pole eine eindringli-
che Ermahnung … verlesen lassen, die nicht nur die kirchliche Verderbnis, sondern auch alle 
den Verstand verdunkelnden Leidenschaften zu verbannen beschwor, um "bei Verteidigung 
weltlicher Interessen nie die heilige Sache Gottes aus dem Auge zu verlieren" - die ja doch 
nicht weniger schlimm war und ist, sondern eher schlimmer."<<  
Südamerika: Der Vizekönig von Peru wird im Januar 1546 in der Schlacht bei Quito durch 
Gonzalo Pizarro besiegt und anschließend ermordet. Danach setzt die spanische Krone alle 
verfügbaren Truppen ein, um Pizarros Rebellion zu zerschlagen. 
Eine Expedition (Suche nach dem sagenhaften Goldland "El Dorado") des Augsburger Han-
dels- und Bankhauses Welser in Venezuela von 1540-1546 endet mit der Ermordung aller 
deutschen Expeditionsteilnehmer.  
1547  
Heiliges Römisches Reich: Kaiser Karl V. besiegt mit spanischen und italienischen Truppen 
im Jahre 1547 bei Mühlberg an der Elbe die protestantischen Fürsten entscheidend. Die An-
führer des Schmalkaldischen Bundes, Kurfürst Johann Friedrich von Sachsen und Landgraf 
Philipp von Hessen, geraten in kaiserliche Gefangenschaft und bleiben bis 1552 in Haft. 
Herzog Moritz von Sachsen (1521-1553), der als Protestant im Schmalkaldischen Krieg auf 
der Seite der Katholiken kämpft, erhält für seine Dienste 1547 die sächsische Kurwürde. 
Rußland: Iwan IV. "der Schreckliche" (1530-1584) nimmt im Jahre 1547 den Titel Zar an. 
Zar Iwan IV. fördert während seiner Herrschaft vor allem den Handel sowie das Gewerbe, 
öffnet das Land für westeuropäische Kultur sowie Bildung und holt die ersten deutschen 
Handwerker, Baumeister und Lehrer nach Rußland.  
Den Beinamen "der Schreckliche" erhält Iwan IV. wegen seiner radikalen Bekämpfung aller 
politischen Gegner. Er läßt Zehntausende von Widersachern durch seine gefürchteten Son-
dereinheiten ermorden (x238/229).  
Ein englischer Gesandter berichtet später über die damalige Gerichtsbarkeit in Rußland 
(x122/330-331): >>Das einzige Untersuchungsverfahren ist hier die Folter, denn man glaubt 
sich verpflichtet, dem mutmaßlichen Verbrecher ein Geständnis abzuzwingen, ohne das eine 
Verurteilung nicht möglich ist. Man peitscht den Schuldigen mit Ochsenziemern oder mit fin-
gerdicken Lederriemen, die tief ins Fleisch dringen. Man schnürt ihn auf einen Spieß und brät 
ihn oder bricht und krümmt eine Rippe mit rotglühenden Zangen ... 
Die Todesstrafe wird auf folgende Arten verhängt: man hängt, köpft und erschlägt, man pfählt 
man ertränkt, man schiebt unter das Eis, man verbrennt. Die im Sommer zum Tode Verurteil-
ten werden oft bis zum Winter in Verwahrung gehalten, wo man sie (dann) unter das Eis 
schiebt ...<< 
Kirchenstaat: Die katholische Kirchenversammlung von Trient verkündet während der VII. 
Sitzung am 3. März 1547 (x217/167): >>... Verdammt sei, wer da sagt, die Sakramente des 
neuen Bundes seien nicht alle von Jesus Christus, unserem Herrn, eingesetzt worden, oder es 
seien mehr oder weniger als sieben, nämlich Taufe, Konfirmation, Abendmahl, Buße, letzte 
Salbung, Weihe und Ehe, oder auch, daß irgendeines von diesen sieben nicht wahrhaft und 
eigentlich ein Sakrament sei.<< 
Spanien: Las Casas kehrt im Jahre 1547 endgültig nach Spanien zurück. Während seines un-
ermüdlichen Kampfes um Gleichheit, Freiheit und Gerechtigkeit in der Neuen Welt überquert 
er in 45 Jahren 14 Mal den Atlantik.  
1548 
Südamerika: Im April 1548 besiegen die Truppen des königlichen Bevollmächtigten Pedro 
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de la Gasca die Aufständischen. Von ihren Truppen verlassen, werden Gonzalo Pizarro und 
seine führenden Offiziere durch den Heerführer Alonso de Alvarado (1500-1556) gefangen 
und wegen Rebellion zum Tod verurteilt. Gonzalo Pizarro wird bereits am Tag nach der 
Schlacht enthauptet.  
1549 
Heiliges Römisches Reich: Der deutsche Humanist und Reformator Philipp Melanchthon 
(1497-1560, eigentlich Philipp Schwarzert) schreibt im Jahre 1549 über die Lehren des Ko-
pernikus (x244/548): >>Die Augen sind Zeugen, daß sich der Himmel in 24 Stunden umdreht. 
Doch gewisse Leute haben entweder aus Neuerungssucht oder um ihre Klugheit zu zeigen, 
geschlossen, daß sich die Erde bewegt. Sie behaupten, daß sich weder die achte Sphäre noch 
die Sonne dreht. ... 
Doch es zeigt einen Mangel an Ehre und Geschmack solche Vorstellungen öffentlich zu äu-
ßern, das Beispiel ist gefährlich. Es ist Pflicht eines guten Christen die Wahrheit, wie sie von 
Gott offenbar wurde, zu akzeptieren und auf sie zu vertrauen. ...<< 
 


